


J

J

A 7 A A  7 Vſν
LA Se—



—S

Herrn H. H. v. D. auf G. x. c.

An Sr. Excell.
den Herrn Geheimden Rath von**

Mhrſchen ruder,
oder ſo genannten

Kerrnhuther;
Zur Information und Erbauung

—n 4. 4

end-Kochreiben

des Poblici
mit guter Ueberlegung

Zzum ODruck befordert.

m  rrt—Franckfurth und Leipzig,

1748.



9

A

42

4



 gte etghe ugeggee rtJhrg eeecee eheeecgeeg

—DDee—
Vorbericht

des Eclitoris.
V iſt mir gegenwartiges Sendſchreiben eines
„ziemlich bekandten Cavaliers an eine andereS n Perſon vom Stande in die Hande gekommen,

Druck zu befordern, weil es von einer Materie handelt,
davon man viel falſche und wenig wahre Beſchreibungen
hat. Der in der Ober-Lauſitz gelegene und ſeit 2o. Jahr,
oder mehr, neuerbaute Ort. Herrenhuth iſt zwar in dem
Lande bekandt genug, und nebſt ſeinen Einwohnern. darun—
ter viel Landſtande und graduirte Perſonen ſind, bey al—
len, die ihn, oder ſie geſehen, in ſo gutem Ruf, als etwas
ſeyn kan. Jn fremden Landern aber hat man davon ent—
weder gar keine, oder doch eine Grund falſche ldee. Man
pflegt vielmehr alle die Bruder, die in andern jungern,
iedoch nach dem Modell von Herrenhuth eingerichteten Ge—
meinden ſich aufhalten, mit dem Nahmen Herrnhuther zu
belegen, und:mit dieſer. Benennung gleichſam was ſchlim—
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mes zu deſigniren. Es iſt alſo meines Bedunckens recht
gut, daß einmahl was zuverlaßiges in das Publicum
kommt, darauf man fußen und die vergangenen und gegen—
wartigen oder auch zukunftigen Beſchuldigungen, nach
dem Juhalt dieſes Sendſchreibens, abmeſſen und ohngefehr
wiſſen kan, ob dergleichen Dinge moglich ſeyn konnten, oder
nicht? Daß der Autor dieſes Sendſchreibens von dem, was
er bejahet, oder verneinet, informiret ſeyn muſſe, iſt nicht
allein aus ſeinen eigenen Erklarungen, ſondern auch daher
offenbar, weil man weiß, daß er viele Jahre in Herrnhuth
aus- und eingegangen, viel Correſpondentz mit Gemein—
Gliedern gehabt, und auch faſt alle andere Bruder-Gemei—
nen in Teutſchland nach und nach in Augenſchein genommen
hat, ehe er ſich dazu gantz offentlich bekennet. Es ſcheinet
alſo, er ſey behutſam gegangen, und habe, auch bey dieſem
offentlichen Beytritt, gewuſt, was er gewollt, als wovor
er, ſowohl auch vor einen Freund der Wahrheit und Feind
der Lugen nimmer paßiret haben ſoll. Da nun ſeine ubri—
gen Umſtande in auſern alle ſo beſchaffen, daß man mit Be
ſtand, oder auch nur mit einigen vernunfftigem Schein,
keine andere Urſach dieſer Demarche ausdencken kan, als
die Ueberzeugung ſeines Hertzens und Gemuths, ſo kommt
es mir vor, als wenn bey ihm alles das, was zu einem un—
partheyiſchen Zeugniß von der Wahrheit einer gepruften
Sache erfordert werden konnte, anzutreffen ſey, und daß
man auf ſein Atteſtat, wo nicht mehr, doch wenigſtens ſo
viel, als auf irgend ein anders, werde reflectiren muſſen.
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Jch habe mir anfanglich uber zweyerley Dinge Gedancken
gemacht, und Jer Publication halber angeſtanden. Das
eine war die leichte und ſchertzhaffte Schreib-Art, die mir
vor ſolche wichtige Dinge nicht genug ernſthafft und Theo—
logiſch vorkam, und das andere die ſcharffen und beiſſenden

Gedancken uber eine gewiſſe Art Leute. Jch habe aber
hernach bedacht, daß das erſtere von ſeiner Geburt und Art
der Erziehung herruhren konnte, und daß hiernachſt das
gantze Sendfchreiben weder von einem Theologo, noch an
einen Theologum abgelaſſen ſey, mithin man dergleichen
Ernſthaftigkeit auch nicht fordern ſolle, und bey dem zwey
tenhabe ich gefunden, daß der Autor ſichſelbſt zu Ende ſo billig
erklaret hat, daß ſich niemand beſchweren kan, der nicht
von ſich ſelbſt zu erkennen geben will, daß er unter die be—
ſchriebene Art Leute auf der ubeln Ecke mit gehore. Jch
habe demnach gedacht, das gantze Sendſchreiben, in wel—
chem ſo viel beſondere Anfragen abgehandelt worden, um
deswillen nicht zu ediren, wurde doch Schade ſeyn, und
hoffe alſo, der Leſer werde mir davor ſo wohl Danck wiſſen,
als auch mit mir wunſchen, daß alle ungleiche Beſchuldi—
gungen und andere Feindſeligkeiten einmahl aufhoren mo—
gen; Denn es iſt doch wurcklich was jammerliches, daß
Leute, die vom Chriſtenthum Profeßion machen, ihren

Vachſten nicht erlauben wollen, ein geruhiges und
ſtilles Leben zu fuhren in aller Gottſeligkeit

und Ehrbarkeit.
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Hochgeehiteſter Herr

—ch weiß, daß Ew. c. ſich mehr als ein Jahr eine ernſtliche
J Beſſchafftigung daraus gemacht, die Sache der Leute (ſoJ

uman gemeiniglich Herrnhuther zu nennen pfleget) genau

ten zu leſen, nach denen Factis ſich zum Theil zu erkundigen, und
an mehr als einem Gemein-Orte perſonlich alles in Augenſchein
zu nehmen; Jch habe alſo geglaubt, daß Ew.c. wo nicht mehr,
doch wenigſtens ſo gut als iemand anders im Stand ſeyn konnten,
etwas mehrers und zuverlaßigeres davon zu ſagen. Weilen es nun
auf der einen Seite mit denen Anfallen vieler benahmten Theolo-
gorum gegen dieſe ſonderbare Art Menſchen ſeit einiger Zeit derge
ſtalt ins Weite gehet, daß faſt uberall Lermen geblaſen wird, auf
der andern Seite hingegen es mit denen Apologien deſto ſchlafri—
ger zugehet, und indifferente oder auch beſorgte Gemuther nicht
wiſſen, ob ſie die lnactivitat der letztern vor eine Folge ihrer ſich ſelbſt
bewußten Schwache, oder vor ein gutwilliges ſich mit dem Evan—
gelio Leiden, oder vor was ſonſt auslegen ſollen, ſo wunſchte ich
wohl, daß Ew. c. von Jhren ubrigen Geſchafften aus Chriſtlicher
Nachſten-Liebe ſich ſo viel abbrechen, und mit Jhren, durch vielſah
rige Erfahrung dißfalls erlangten Einſichten, wo nicht dem Publi-
co, doch wenigſtens mir, und andern der Wahrheit begierigen
Gemuthern zum Beſten, zuverlaßig, und wo moglich umſtandlich
an Hand gehen mochten. Jch muthe Jhnen gar nicht eine punet
liche Beantwortung derer beynahe ohnzehlichen Streit-und
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s o Scto 7Schutz-Schrifften zu, denn das konnte ſtabulum Augiae und her-
euleum laborem abgeben, auch zu viel Zeit wegnehmen, ſondern
das, was ich wunſchte, mir von Jhnen verſprechen zu durffen, wa
re nur ein generales doch ſattſames Zeugniß, wie Sie dieſe Art
Leute, ſo man Herrnhuther nennt, in Lehre und Leben befunden,
und allenfalls die deutliche Beantwortung folgender Fragen:

1) Ob es denn wurcklich ſo gefährliche Leute ſind, als manche
ſonſt, wie ich hore, glaubwurdig gerechte Manner, e.z.
Froeſnius, und viel andere mehr, ſie mundlich und ſchrifft—
lich ausgeben, und wenn es ware, worinnen proprie die
Gefahrlichkeit verborgen ſteckt, weil man in politiecis der—
gleichen doch nicht gewahr wird, noch daß groſſe Herren ſich
daruber beſchweren.

2) Wenn es aber nicht ware, woher denn eigentlich der groſſe
und allgemeine Haß ruhren konne, den man nicht ſo wohl
bey, der Welt, als bey denen Theologis, und in ſpecie bey
denjenigen Theologis, die ein thatiges Chriſtenthum zu
treiben im Gerucht ſind, wahrnehmen kan;

z) Ob daraus, daß die Herrnhuther von der Welt, qua Welt,
wenig oder gar nicht angefochten werden, man mit Recht
ſchluſſen konne, daß in ihren Principiis etwas laxes und mit

denen Welt krincipiis harmonirendes anzutreffen ſey?
4) Ob es denn wahr iſt, daß die Herrnhuther gar nichts vom

Geſetze halten, und wenn es wahr iſt, woher es kommt,
und wie ſie es verſtehen?

5) Ob es denn wahr iſt, daß die Herrnhuther nichts von der
Heil. Schrifft halten, als welches manche Theologi mit gan
tzen Tractaten beweiſen, und ihnen eine auſerſte Verach
tung der Bibel ſchuld geben wollen?

6) Ob es denn wahr iſt, daß ſie ſolche Mußiggunger ſind, als
man ſie beſchreibt, und ob die Leute bey ihnen ſo verarmen?

7) Ob



1 as o ſt7) Ob es denn wahr iſt, daß ihre Kinder-Zucht ſo ſchlecht, als
man es vorgiebt, wenigſtens ſeit einiger Zeit ſolches auch

vorzugeben anfangt?
g) Ob denn in dem Umgang beyderley Geſchlechtes fleiſchliches

Betragen zu vermercken, und wie ihre Ehen ausſehen?
9) Was ſie denn beweget, unter die Heyden zu gehen, und

warum ſie nicht ihrem GOtt in der Stille dienen?
10) Woher es denn komme, daß in ihren Anhangen oder Zu

gaben ſolche a parte Ausdrucke befindlich von denen Ge
ſchlechtsGliedern, und ob man dadurch das wahre Chri—
ſtenthum nicht fleiſchlich und verachtlich mache?

11) Ob es wahr, daß ſie nur an den Heyland glauben, und
nicht auch an den Vater und den heiligen Geiſt, wie ver—
ſchiedene vorgeben wollen?

12) Ob daraus daß die Herrnhuther ſich zurdlugſpurgiſchen Con
feßion bekennen, mit Recht zu ſchlieſſen, daß ſie Evangeliſche
Religions-Leute, broteſtanten, und Augſpurgiſche Confeſ—
ſtons-Verwandten ſind, oder ob nicht vielmehr diejenigen
Recht haben, die da vorgeben, ſie gehoreten nicht zur Evan
geliſch-Lutheriſchen Religion, weil ſie einen allzuunbeſtimm
ten auch differenten Lehr-Beariff hatten, und ihre Gottes
dienſtliche Handlungen gleichfalls von denen in der Lutheri
ſchen Religion diſterirten, daher ſie eine aparte Gottesdienſtl.
Geſellſchafft ausmachten.

Jch mag Jhnen mit einer groſſern Anzahl Fragen dermahlen
nicht beſchwerlich fallen, behalte mir aber die Freyneit vevor, zu einer
andern Zeit mich wiederum in der Miaterie bey Siemelden zu durf
fen, falls mir noch etwas beyfiele, oder ſonſt nova auf ein oder andern
Ecke aufs Tapet kamen; Ubrigens mit viel Eltime verharrende,

Ew. ec. c.
den 1747. ergebenſter Diener
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Sochwohlgebohrner Berr,
Sonders qHochgeehrteſter herr

innqus dem von Ew. c. unterm2- an mich abgelaſſenen wertheſtenT

W L

 in mich geſetztes beſonderes gutiges Zutrauen, und wie Sie von mir
A Schhreiben erſehe Dero in puncto des ſogenannten Herrnhuthianismi

desfalls impartialement berichtet zu ſeyn wunſchen. Aber; wiſſen Sie denn
auch, daß es was recht ſchweres ſey, was Sie mir ſo de ſang froid zumuthen?
Auf der einen Seite eine reſpectable Societæt vor ſich ſehen, deren Mitglieder
ſich faſt durchgangig in allen klein und groſſen Staaten finden, eine Societst,
die zwar mehrmalen attaquirt, aber noch nie beſieget, noch nie condemniret
worden, ja die in denen Landern, wo der Proteſtantismus recht zu Haufe iſt,
ihre angenehme, freye und unbeſchrankte Etabliſſemens hat, und auf der an
dern Seite eine Gegen-Parthey, vor der man ſich ſeit vielen Seculis zu furch—
ten gehabt, und die niemand je zum Feind haben mogen, nemlich den Proteſtan—
tiſchen Clerum. und zwiſchen dieſen beyden, die ſich nicht lieben, (wenigſtens
der eine Theil den andern gewiß nicht lieben kan, ſonſt wurde er ihm nicht ſo
extrem zu Leibe gehen,) ſeine Gedancken ſagen, wer recht oder unrecht habe,
und ſie ſo ſagen, daß es vielleicht nicht unter uns alleine bleibet, das halte ich
vor nichts kleines. Jnzwiſchen, Soit: Jch will Jhnen dienen, ſo viel ich kan
und weiß, und meine Præſumtion oder Modeltie nicht belaſten mit der Unter—
ſuchung, ob ich dieſer Sache gewachſen oder nicht? Jch vermuthe zwar vor
mich das letzte; well es aber am Ende keine ſo groſſe Sache iſt, von etwas,
das die Augen geſehen, die Ohren gehoret, der Mund gefraget, und der Kopf
nachgeforſchet hat, nach Gelegenheit ein beijahendes oder verneinendes Atteſtat
zu geben, ohne im ubrigen in die Heiligthumer der Gelehrſamkeit ſich zu ver—
tiefen, ſo will ich gantz naturell ſchreiben, was ich erfahren, und was ich dencke.
Jch bitte mir nur das einzige aus, es mir nicht zu verubeln, wenn dann und
wann (zumal bey Jhren generalen Fragen, oder auch ſonſt par digreſſion)
ein freyes Raiſonnement mit unterlauſt; ingleichen bitte ich, keine groſſe Theo
logiſche bræciſion von mir zu erwarten, denn daß ich kein Theologus bin, iſt
bekannt; alſo muſſen Sie derweilen ſchon mit einer ſimplen und naturellen
Schreib-Art eines Welt-Mannes vorlieb nehmen. Jhre erſte Frage iſt:

B Ob 2

 n n ç

D

J ν



10 eaſ o0 Sco„Ob denn die Bruder wurcklich ſolche gefahrliche Leute ſind, als ſie von ſo vie—
„leno Jheologis abgeſchildert worden?, Und Sie fragen ſelbſt ſo gefahrlich,
als ob Jhnen bald ein bisgen Angſt dabey ware. Aber, inquietiren Sie ſich
nur nicht; ſie ſind nichts weniger als gefuhrlich; ſie ſind es allemal weniger als
alle andre Menſchen; ihr gantzer Zuſchnitt gehet von der Ecke vollig ab. Sie
haben vielmehr den Contrepoid von aller Gefahrlichkeit zu ihrem eigentlichen
Haupt-Obiect gemacht, und ſich in die Armuth, Elend, Niedrigkeit Unter—
werfung unter alle und jede Obrigkeit ec. e. dergeſtalit verliebt, daß ſie aus
eben der Urſache, weil die Dinge dieſer Erden gar keine objecta vor ſie ſind,
von der klugen Welt und von allen nur naturlich und grobgeſcheuten Leuten
vor Narren und vor Fantaſien gehalten werden (S). Wenn alſo die Herren
Theologi dieſe ſtule Leute vor gefahrlich ausſchreyen, ſo glaube ich zwar wol,
daß ſie auf einer andern Ecke (wovon bald ein mehreres,) dazu ihren guten
Grund haben, aber ihre Bemuhung, durch dieſes Allarm-Geſchrey den Macht
Arm auf die Bruder zu erregen, iſt um deswillen allemal vergebens, weil ſie
die geſammte kluge Welt wider ſich haben, die gantz eines andern ſich uberzeu—
get halt, die dieſen Macht-Arm alleine fuhret, und die von dem Gewichte der
Cleriſey an theils Orten ſelbſt ſo jaloux iſt, daß ſie ſolchen nimmermehr zur
Sattigung ihres Verfolgungs-Geiſtes hergeben wird, ja die ſich wol gar in
manchen Landern einen kleinen Spas daraus macht, die ehrwurdige Geiſtlich
keit (deren ſchwache Ecken allzuſehr brillantirt ſind, als daß man ſie nicht ſehen
ſollte) durch den neuen Auftrit dieſer, in ihre hohe Protection genommenen ſon
derbaren Leute, etwas zu demuthigen. Ew. c. urtheilen ſelbſt ſehr weislich,
daß man in politicis dergleichen Gefahrlichkeit nicht gewahr wurde. Dem iſt
ſo; noch zur Zeit hat kein groſſer Herr, noch einer ſeiner wohlinformirten Staats—
Miniſtres, ſich uber was gefahrliches beſchweret. Es iſt auch per ſe ohnmog
lich; denn die Bruder halten ſich in ihren Oertgen burgerlich ſtille; ſie præſti—
ren ihre præſtanda ohne Murren und Verzogerung; ſie nehmen niemand etwas,
ſondern geben lieber das Jhrige weg; ſie fangen mit niemand Zanck und Streit
an; in ihren Orten hort man niemals von einigem Scandale: Ja, ſie bringen
vielmehr den Segen mit ſich, ſie bauen an, ſie nehren ſich redlich und beten vor
ihre Landes-Obrigkeit.

Dieſer Oertgen der Bruder, dieſer Dorfer der Chriſten ſind nun ſchon
ſo viel, daß ich wenigſtens ſie nicht alle weiß; das weiß ich aber, (weil ich mehr
als eines geſehen) daß in dem Punct ſie ſich alle gleichen, und daß jeglicher

Landes
Jhr gewohnlich Sprichwort iſt: Armuth, Schmach und Zreude dran:



es oO Sto
Landes-Herr à la durke nicht allein keinen Schaden, ſondern reellen Vortheil
von ihren Etabliſſemens hat. Wer es nicht glauben will, kan in denen Komig
lichen, Furſtlichen und Graflichen Rent-Cammern ſich davon uberzeugen, was
von ſolchen Oertern einkommt, ja er kan bey allen benachbarten Dorfern ſo viele
Atteſtata kriegen, als nur Einwohner drinne ſind, ſo wol uber den Punct ihres
ruhigen, ſtillen und ohngefahrlichen Verhaltens, als auch uber die generale
Wahrheit eines mehrern Flores der Commercien in dem Lande, und leichtern,
auch mehrern Conlumo alles Zuwachſes ſeit der Zeit ihres Anbaues. Jch
ſehe alſo gar nicht, wo weder jezt noch kunftig eine ſolche Gefahrlichkeit exiſtiren
konnte; denn es giebt bey den Brudern keine ſolche emigrationes gentium, wie
bey denen alten Gothen, Wenden und Hunnen vorgingen, die aantze Lander
uberſchwemmeten und die alten Einwohner hernach verdrangten.

Die Bruder ſind und bleiben die kleine Heerde, die ſich zwar nicht furch
tet, die aber auch nach keinem Reiche trachtet, denn ſie weiß, daß es ihres Va
ters Wohlgefallen iſt, ihr ein ander Reich zu geben, das gar nicht mit auſſerli
chen Geberden und Dingen kommt. Dieſe kleine Heerde bauet, mit des Landes—
Herrn Bewilligung, von dem Jhrigen manchmal hier ein Dorfgen an, und
uber jo. Meilen vielleicht das andere; ço. oder ioo. Dorfer liegen dazwiſchen,
die mit ihnen keine Connexion haben, und deren Cinwohner communement
ſolche Leute vor ein wunderliches Wolck halten, das im Kopf nicht wohl ver
wahrt iſt. Accedit, daß in denen BruderOertgen manchmal nicht ein eintzi—
ges Stuck Gewehr anzutreffen, und daß die ganze Phyſionomie der Bruder
nichts weniger als einen kriegeriſchen Anſchein hat; wo ſoll denn nun die groſſe
Gefahr herkomnien, davon e. g. der Herr Paſtor. Freſenius zu Franckfurt, in
einem Prophetiſchen Geiſt von ſeiner Facon ſo viel Aufhebens macht, und einen
Religions-Krieg vöraus ſehen will? (Vid. deſſen Iite Sammlung und Vte
Anmerkung dabey) Er beſtimmet kunftige Herrnhuthiſche Status politicos, und
trauet ihnen zu, daß ſie Macht gegen Macht ſtellen wollen. Voila un Syſteme
de prêtre: J'avoue, que voila un homme d' Etat parfaitement manquẽ.
JWenn alſo eine Gefahrlichkelt vorhanden iſt, ſo muß ſie auf einer andern Ecke
ſtecken, und das bringt mich gantz naturel zu ihrer zweyten Frage: „Wo doch
„der allgemeine, (ich ſetze hinzu: vormals unerhorte und gantz unbeſchreiblich
„weitgehende) Haß gegen die Bruder herkomme, der nicht ſo wol bey der
„Welt, als vielmehr bey den Theologis, und in ſpecie bey denenjenigen Theo-
„loßis, die im Gerucht ſind, daß ſie auf das thatige Chriſtenthum treiben, ſich
vmercken laßt, laddo: und der die Quelle iſt, woraus ſo reichliche Aus—
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12 eos o ſc„fluſſe in die teutſche Buchladen hervor ſtrohmen..) Dieſes Feld iſt ſo weit,
daß ſch mich wurcklich davor furchte. Jch will alſo nicht gerade zu gehen, ſon
dern meine Entrée mit einem Gleichniß machen, das mir pro parte zur Sache
dienlich ſcheinet. Jch ſetze den Fall, daß ein groſſer Ort ſey, von vielen Men
ſchen bewohnt, deren Conltitution ſchon einmal ſo iſt, daß taglich oder wochent
lich, mehr oder weniger, jederman etwas Brandtewein braucht, ſonſt wird er
kranck. Der Magiſtrat ſolches Orts weiß dieſen Umſtand, hat alſo weislich
davor geſorget, daß verſchiedene Brandtewein-VBlaſen beſtandig zum Beſten
der Einwohner gehen muſſen. Er hat auch gewiſſe Leute beſtellt, die den Brand
tewein brennen und diſtribuiren, und das gehet eine Weile gut. Nach und
nach, per injuriam temporum, brennen ſich die Blaſen an, und die Brandte
wein-Brenner verlernen durch Nachlaßigkeit ihr Metier, brennen aber gleich—
wol immer fort, und diſtribuiren vor wie nach. Der Brandtewein wird alſo
ſuccem̃ve immer ſchlechter, und man fungt an den branzigten Geſchmack und
Geruch zu ſpuren; man klaget daruber, weiß ſich aber nicht zu helfen, weil die
Brandtewein-Brenner obſtinat bleiben und ſich nicht einreden laſſen wollen.
Endlich wagt es ein rechtſchaffener Mann auf einmal, bricht mit Gewalt los,
ſchmeiſt dem einen Brandtewein-Brenner ſein Zeug ubern Hauffen, nimmt
eine neue gute Blaſe, die er ohngefehr gefunden, ſetzet ſich hin und brennet ſelbſt.

Die andern Brenner ſchreyen entſetzlich uber dieſen Eingrif in ihr Amt, und
mochten den neuen Pfuſcher lieber morden. Er kehret ſich aber an nichts, fah
ret fort, koſtet, befindet ſich beſfer, giebt auch andern, und die ſpuren gleichen
Eſfect. Der Magiſtrat erfahrts, probirts, approbirts, jagt die alten Bren
ner mit ſamt ihren Blaſen fort, und tragt dem redlichen Mann auf, hinkunftig
vor die Brennerey alleine zu ſorgen. Er thuts mit aller Treue, ſchaffet viele
und lauter tuchtige Blaſen an, die per ſe recht guten Brandtewein geben,
brennet ſowol ſelbſt, als ſieht auch zu, ob die andern es recht machen, und das
gehet wiederum ſo gut, und mit ſo viel Erkanntlichkeit aller Einwohner vor die
ſen Mann, daß ſie ſo gar ſeinen Namen annehmen und ſich nach ihm nennen.
Endlich gehet der redliche Mann den Weg alles Fleiſches, nicht ohne Bekum—
merniß, wie es doch nach ſeinem Tode mit der wichtigen Sache ablaufen moch
te, dabey er ſchon zuletzt unter denen andern, ſich nach ihn nennenden Brennern
mancherley disharmonie und neuen Vorwitz gemerket hatte.

Es gehet denn eine Weile ſo fort, und der Brandtewein fangt wieder an
und wird nach und nach ſchlechter. Sie brennen ihn wol noch aus denſelbigen
Blaſen, und ohngefehr mit derſelbigen methode, ſie brennen aber ſo lange und.

ſo



s o Sco 13ſo unvorſichtig, daß nicht allein der Spiritus, ſondern auch alles phlegma mit
ubergeht, ja ſie fangen an, ſtatt der Verbeſſerung uber die Natur eines und des

andern ſerieux zu diſputiren.
Die meiſten præferiren wol gar das phlegma dem Spiritui, und nehmen

des erſtern ohngleich mehr, dergeſtalt, daß die Gute des Brandteweins immer
mehr degenerirt, derſelbe fale und ungeſchmackt wird, und bey alle dem die
conſtitution der armen Einwohner gantz unb.ſthreiblich leidet. Sie verliehren
Farbe und Krafte, werden kranck, und haben dabey das Ungluck, daß ſie ihre
Kranckheit nicht einmal mercken, vermuthlich, weil ſie allgemein wird, und nie—
mand geſundes ſonderlich vorhanden iſt, dabey ſie die Wahrheit des Spruch—
worts: Oppoſita juxta ſe poſita magis eluceſcunt, ſich zu Nutze machen kon
ten. Was geſchicht? Es finden ſich wiederum kurtz auf einander ein paar
redliehe Manner, die den Schaden einſehen, ſich uber das Brennen hermachen
und eine Art eines neuen Brandteweins hervorbringen, der ohngleich beſſer, als
der gang und gebe war, und ziemlich, doch nicht ganz nach der erſten Probe
ſchmeckte. Dieſe Manner finden theils Beyfall, theils Widerſpruch. Bey
fall von allen, die ſich im Ernſt ſatt und mude getruncken hatten an dem allge—
meinen Mode Brandtewein, deren aber doch nicht gar viele waren: Wider
ſpruch von allen denen andern, in ſpecie von denen Brennern ſelbſt, die vor den
Riß ſtunden, ihre Profeßion zu verſtehen glaubten, ſolche dannenhero verthei
digten, und manniglich vor dem neuen ſcharfen Brandtewein ernſtlich warneten.
Das gab einen groſſen Krieg, (der meines Wiſſens noch nicht zum Ende iſt)
und inzwiſchen gingen gleichwol die Brennereyen von beyderley Art ſcharf fort,
weil in ſpecie die Repuiation des neuen nach und nach ziemlich wuchs. End—
lich gingen auch dieſe beyden redlichen Manner aus der Zeit, und hinterlieſſen
eine ziemliche Anzahl ihrer Anhanger nach ſich, davon die Vornehmſten ihre
Profeßion continuirten. Sie waren aber nicht glucklich, ſie hatten es entweder
nicht recht gelernt, oder glaubten die Sache durch eignes Wurcken, Kunſteln
und Treiben noch zu verbeſſern; kurtz ihr Brandtewein ward etwas anders als
vorhero. Er ward zu gleiher Zeit fade und ſcharf: Fade, weil ſie das phleg-
ma ja ſo ſehr liebten, und ſich in deſſen Disquiſition vertieften, als jemals die alten
orthodoxen Brandtewein-Brenner gethan; ſcharf aber, weil ſie ein gewaltiges
und nicht gelindes Feuer brauchten, und durch ihr beſtandiges eigenes Kunſteln
(darinne immer einer einen beſondern Weg einſchlug und eine andre methode
brauchte als der andre) ihn auch immermehr aus ſeiner erſten lieblichen und
ſtarckenden Natur heraus brachten, und der Menſchlichkeit ganz heterogen
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machten. Gleichwol hatten ſie, weis nicht, das Gluck, oder das Ungluck, daß
ihr Brandtewein, der vielen Muhe halber, communemem vor beſſer gehalten
wurde, auch von vielen, die ihn um des ſcharfen Geſchmacks willen gleichwol
nicht btauchen mochten. Da es nun einmal etwas recipirtes worden war,
da es mehr als einerley Art von Brandtewein gab, u d man wenig oder nichts
daraus machte, ob man zu dieſem oder jenem ſich hielte (wiewol im gantzen
doch immer eine Parthey auf die andre heftig ſchmahlte) ſo entſtund das dar—

aus, daß hier und dar einzelne Leute ſich der Sache gantzlich entzogen, und vor
ſich in der Stille blieben, da ſie ſich denn zum Theil den Brandtewein ganz und
gar abgewohnten, theils zeglicher zu Hauſe in ſeinem eigenen Blasgen ſich ſelbſt
nach ſeiner Fagon bediente, und nach Gelegenheit andern auch davon ofterirte.

Das gab denn endlich einen wunderlichen Anblick ins Gantze. Man wuſte
nicht mehr, wer kranck oder geſund war, denn der Gebrauch der differenten
Brandteweine machte auch einen differenten Eindruck in die Conſtitutiones
derer Einwohner. Jeglicher hielt ſich ſelbſt und die von ſeiner Parthie vor ge
ſund und alle andere vor kranck. Das machte, daß verſchiedene ſcharffinnige
Kopfe es in Ueberlegung zogen, ob man nicht den Braudtewein gantz und gar
entbehren konte. Es war vielen gemuthlich, ſich deſſen, um anderer Urſachen
willen gantzlich zu enthalten; daher fingen ſie an, ein ſyſtema  draus zu machen,
und es beynahe offentlich zu profniren, daß es imitdem ganzen Brandtewein eine
bloſſe altvateriſche Einbildung ſey, und man ſich viel beſſer befinde, wenn man
ihn gar nicht brauchte.

Dieſe Leute zogen ſich zwar den gantzen Schwarm aller Brandtewein
Brenner auf den Hals, ſie kehren ſich aber nicht daran und kehren ſich auch
noch nicht daran, thun vielmehr bey allen leichtſinnigen Einwohnern, die ohne
dies im Grunde, auch beym Gebrauch nichts-davon halten, mancherley unver
meidlichen Schaden. Jn dieſer Situation geſchahe ein gantz neuer merckwur
diger Auſtrit.

Ein vornehmer Mann, aus dem Magiſtrat, glaubte, dieſe Sache von der
Jbichtigkeit zu ſeyn, daß er Jie ſelbſt grundlich unterſuchen, und nach ſeiner
eignen Conllitution prufen muſte, ohne ſich an das Geſchwatz derer dabey mit
ihrer vermeinten Reputation und andern utilibus allzu partheyiſch engagirten
BrandteweinBrenner im geringſten zu kehren. Anfanglich gehet er und probiret
von allen Sorten des Brandteweins, und findet den alten noch am beſten, ob
gleich mit vielem unnutzen phlegmate vermiſchet; er koſtet den neuen, und findet

etwas gutes in der Art der praxi. Die Herren BrandteweinBrenner, Leute
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es o Eco
von geringer oder doch allemal nur mittelmaßiger Extraction ſinden ſich au
fanglich mit dieſer ungewohnten Connexion emes ſo vornehmen Manncs ſehr
honorirt. Weil er ſucceiive von allen loſtet, und ſich mit ihnen gantz human
einlaßt, ſo denckt ein jedes von ihm: lIl eſt des nötres.

Sie halten ſich uberzeugt von der Vortreflichkeit ihrer Waare und von
der linfehlbarkeit ihrer Methode; ſie verſehen ſich alſo, jeglicher à pert, eines
volligen Beytrits dieſes vornehmen Mannes, und in ſolchri berſuaſion erheben
ſie ſeine unter der Art Menſchen und in einer Sache von der Art ſo ſel.cue
Bemuhungen bis uber die Wolcken hinaus. Weil es aber dieſem Mann nur
um ſeine, und ſeiner Mitburger wahre Geſundheit zu thun war, und keines-—
weges um die Approbation der Herren Brandtewein-Brenner von verſchiedener
Art, (als deren malice, und ſoibleſſe er theils ſelbſt zeillich merckte, theus immer
von der einen Parthey gegen die andere haufig erfuhr) ſo brach er endlich auf
einmal heldenmuthig durch alle praciudicia durch, und nachdem er ſich vorhero
unter die Gulde der verordneten Brandtewein-Brenner ſolenmter hatte recipi-
ren laſſen, ſo fing er an und brennete ſelbſt. Ob nun gleich dieſer cleterminirte
Coup die Herren BrandteweinBrenner ziemlich decontenancirte und ſie et
was jaloux machte, ſo behielten ſie doch ihre Gedancken in petto und jegliche
Parthie dachte, es konte doch keine andere Art von Byandtewein, als die ihrige
heraus kommen, die er ja gekoſtet und ihrem Beduncken nach, (es war aber
nur pro parte) gelobet, und da præparirte ſich gewiſſer maſſen ſchon jegliche
Parthie wieder auf neue elogia. Jnzwiſchen ging dieſer Mann ſchnell und
vehutſam zu Wercke, behielt die alten principia des erſten redlichen Mannes,
der der Ruin der uralten Kramer gewefen war, applicirte dasjenige, was er in
praxi bey der neuen Art der hitzigen und Scheidewaſſermaßigen Brandtewein
Brennerey noch gut oder doch unſchadlich gefunden, und brachte auf einmal
den alten Brandtewein zum Vorſchein, den aber niemand mehr kannte, weil er
gantz aus der Gewohnheit gekommen war. Jaer ging noch writer, ſchafte ſich
gute gewurtzte Krauter an, zog den Brandtewein noch einmal mit beſondrer
Behutſamkeit ab, und brachte tout  un coup ein blutrothes aqua vitæ heraus,
dergleichen noch nie geſehen worden war. Er freuete ſich feines Glucks, ge
brauchte es zuſordeſt vor ſich und die Seinigen, und kam dadurch zu einer ſol—
chen volligen Geſundheit, daß manniglich ihm und ſeiner Familie es anſehen
konte, daß was gantz beſonders an ihnen geſchehen ſeyn muſte. Seine geſunde
Farbe und andere Kennzeichen einer iigouren. ſen Confſtitution dſtinguirten
ihn unter denen andern Einwohnern dergeſtalt, daß er leichtlich mit Fingern
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16 dſ Oo SOegezeiget werden konte, auch von denen, die ihn noch nicht kanten. Nichts deſto
weniger war und blieb er ſo modeſte, daß er ſeinen vorigen Stand vergaß und
ſich vor nichts anders mehr ausgab, als vor einen ſiuplen Brandtewein. Bren

ner. Er blieb in der Stille unter ſeinen Freunden und Nachbarn, und hing
niemand ſeine Waare wider Willen auf; doch konte er der Chriſtlichen Liebe
des Nachſten nicht ſo gar entſagen, daß er nicht armen krancken Leuten, die ihn
drum baten, ſein aqua vitæ zu Wiederherſtellung ihrer Geſundheit manch—
mal umſonſt (an ſtatt, daß die Herrn Brandtewein-Brenner ihre ſchlechte
Waare nach Gelegenheit ziemlich theuer anſchlugen) zukommen lieſſe, und dieſe
geſund gewordene breiteten es aus. Ep. c. konnen ſich leichtlich vorſtellen,
was alles das vor einen Effect ſo wol bey denen Einwohnern uberhaupt, als
auch bey der ganzen Brandtewein-Brenner-Zunft ins beſondre, und unter denen,
in ſpecie bey denen neuern raffinirten Brennern, die eine beſondre Reputation
ſich einbildeten, gehabt haben muſſe. Die Einwohner theilten ſich gar bald,
und es wurden deren von Zeit zu Zeit mehr, die nach dem Blutrothen Aqua
vitæ fragten, und ſich zum Theil, oder gantz curiren lieſſen. Man ſahe es ihnen
gleich an, und ſie wurden von denen andern ungefragt und unbekennt zu des
vornehmen Mannes Hauſe gerechnet, auch nach Gelegenheit verſpottet und
ausgelacht, daß ſie was neues ſuchten und nicht nach altvaterlicher Weiſe mit
dem ſchonen phlegmatiſchen, oder ja allenfals mit dem andern piquanten Mode
Brandtewein vorlieb nehmen wolten. Die ehrbare Brandtewein-Brenner
Zunft ſelbſt aber ward noch vielmehr und deſtomehr daruber allarmiret, je we

niger ſie ſich vorzuſtellen gewuſt, daß dieſer Tertius, quaſi Deus ex machina
interveniens den Schwung uber ſie insgeſamt weg, und etwas unternehmen
konte, das in oo Jahren niemand gewaget, und das alſo nun um ſo mehr
ihrem uralten monopolio in der ihnen ohne dieß gantz eigenen Profeßion zu
præjudiciren, und ſie nebſt ihrem gantzen ſcavoir faire um eine Note herunter

zu ſetzen vermochte: Das war wol ſo in genere ihre Diſpoſition. Sie
bezeigten ſich aber doch gantz divers in Anſehung ihrer eigenen differenten Par.
tien. Die alten Orthodoxen-Brenner waren noch die manierlichſten. Sie
fanden eine ziemliche Gleichheit, und rochen etwas von dem Spiritu, den ihr
Urahnherr, deſſen Namen ſie noch fuhreten, ihren Beduncken nach zuerſt unter
die Leute gebracht. Ob ſie nun wol ihr liebes phlegma nicht dabey funden,
und ſich in den HauptPunet, der beſtandigen blutrothen Farbe, nicht ſo ganz
finden konten (denn ihr Brandtewein war nicht allein waſſericht, ſondern auch
gantz weiß, und bekam nur manchmal im Fruhjahr auf etliche Wochen lang
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sſ o ſh 19eine rothliche Couleur) ſo lieſſen ſie es doch noch bey gleichem. Sie ſagten
wol gar, es ware unter dieſen Spiritibus keine differenz, und wuſten ſie nicht,

warum theils Leute ſo viel Weſens aus dem rothen Aquavit machten, den ſie
ja auch manchmal bey ihnen finden konnten. Ja wenn ſie auch eine Weile auf
den neuen Brenner geſchmahlt und cum emphali geſaget, er hatte behm Ma—
giſtrats-Geſchafte bleiben ſollen, ſo lieſſen ſie es doch am Ende gut ſeyn, wenn
ſie nur ihre Kunden ſo groſtentheils behielten und bey gewiſſen Ehren blieben;
ja ſie lieſſen ſich wol gar heimlich von dem blutrothen Aquavit etwas hohlen,
nicht vor ſich zum eigenen Gebrauch, ſondern den ihrigen mit zu tingiren, dadurch
manche in hubſche und groſſere KReputation kamen. Aber die andere Parthie
der neuen BrandteweinBrenner, die Nachfolger der zwey ehrlichen Leute, die
vielleicht eben dieſe Tinctur im Sinne gehabt, und zu ihrer Zeit dawider ge
wiß nicht wurden geweſen ſeyn, dieſe machten es deſto arger. Es war ihnen
etwas abſolut unverdauliches, daß in der gantzen Welt jemand zu finden ſeyn
ſolte, der beſſern Brandtewein brennete als wie ſie. Der brave Mann hatte
eo ipſo, daß er einen beſſern zum Vorſchein gebracht, eine Tod-Sunde, eine
Sunde wider ihren heilſamen BrandteweinGeiſt begangen, die ſie ihm weder
in dieſem noch in jenem Leben vergeben konnten. Denn da lag ihre gantze
Reputation dran, ihr gantzes honettes Auskommen, kurtz ihr alles.

Sie verſammleten ſich alſo und hielten einen Rath ſo gut ſie konnten.
Da hieß es: Jhr Herren Collegen, was fangen wir an? Da kommt ein
neuer Pfuſcher, ein Erzketzer, der macht ſich in unſere Profeßion, die wir ſo lan
ge Zeit mit Ehre und Nutzen getrieben haben. Er hat einen neuen Aquavit
gebrennt, der iſt blutroth, man denke nur! und iſt es immer, und er hat keinen
andern als den, und giebt ihn allen Leuten umſonſt, und die Leute nehmens und
ſprechen, er bekame ihnen beſſer als unſer Brandtewein, der uns ſo viel Schweis
und Muhe, ſo viel Kampf und Plage koſtet, und als alle unſere dikkerente Ex-
tracte, die wir von verſchiedenen Farben zu machen wiſſen, nur nicht roth.
Wir ſind doch rechtſchaffene Leute, wir haben unſre Profeßion von Kindesbei
nen auf gelernet, alle Welt hat auf uns, als die Seulen der gantzen Brandte
weinBrennerZunft geſehen; die hieſigen Einwohner haben ſich ſo viele Jahre
durch ſo wohl bey unſerer Arbeit befunden, ſie haben zum Theil eben die Ge
ſundheit davon gekriegt, die wir ſelbſt haben, und wir ſind doch geſunde Leute.
Was fangen wir an? Es iſt zwar ein vornehmer Mann, von der Art Leute,
vor die wir ſonſt Reſpeet haben muſſen; aber wer heiſſet ihn einen Brandte
weinBrenner abgeben? Nun iſt er uns gleich, nun muß er ſich von uns rich
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18 s o 66ten laſſen; denn wir verſtehens, wir habens Macht und Recht allein! wir muſ
ſen abſolut den Nann dampfen, ſonſt lauft ihm alles Volck nach. Er hat ſo
kemen reinen Brandtewein, das ſiehet man an der rothen Farbe, denn ſonſt
iſt ja der Soiritus werß; er konnte das gantze Volck vergiften, und wenn auch
das nicht ware, ſo iſt doch ſeine Sache ein Gift vor uns, vor unſer Anſehen
und Keputation, vor unſer und der Unſrigen Auskommen, (denn das iſt nicht
zu leugnen, daß wir das davon in reicher Maaſe haben,) er vergiftet unſre gar ze
Profeßion und giebt ihr ein Succeſſions- Pulverchen ein: Kurtz, das iſt eine
hochſtgefahrliche Sache.

Ew. ec. haben nunmehro den Gefahrlichkeits-Punet heraus, wo er ei
gentlich ſteckt, und ich mag ihnen mit dieſer gantzen Badinerie (die wohl keinen
weitern Schluſſel nothig hat) nicht langer aufhalten, denn ich habe das lange
Hiſtorchen ſelbſt ſatt. Es verſtehet ſich aber nunmehro gantz leicht, wie es zu
gehet, daß in puncto Herrnhuthianismi, der eigentlich das wahre alte Luther
thum iſt, von theils ſelbſtgemachten Frommen, (die gewiß nicht Pflanzen dez
himmliſchen Vaters ſeyn konnen, denn ihre Fruchte zeugen wider ſie) Himmel
und Erde zu deſſen Unterdruckung beweget wird; man beareift nunmehr, war
um einer oder mehrere von ſolchen Leuten ſo angſtlich in aler Welt herum.
ſchreiben, und Nachrichten zuſammen betteln, um ihre Kepoſitoria der Finſter-
niß damit auszufullen, und von Zeit zu Zeit alles feindſelige (denn das Gute
unterdruckt man) in den Druck zu geben. Man!vermindert nunmehriſeinẽ
Verwunderung, wie ein Lutheriſcher Pfarrer eine Schrift, in der die gantze
Lutheriſche Religion eine Secte genennt, und ſie nicht zum beſten darinnen ge
handhabet wird, ſo wenig die Pfarrer ſelbſt, die in ſolcher ſchwarze Mantel- und
Kutten-Trager genennt, und die Worte: Offenbar ſind die Wercke des. Flei-
ſches c. auf ſie allein gedeutet werden, ſo ohne Schaamrothe.hat ecuen, und
ſie nebſt ihrem Autore zum hochſten anpreiſen konnen, blos, weil er vermeinte,
in dieſer angſtlichen Materie damit ſeinen Zweck zu erhalten. Man faſſet es
nunmehro, wie es moglich iſt, daß dieſer Mann und einige andre ſeines gleichen,
zum Deſpect des tragenden Amts, zum Aergerniß aller Kinder GOttes, zum
Seufzen vieler Stillen im Lande, und zum Kutzel alleer Deiſien, Atheiſten und:
gantz rohen Welt-Menſchen, auch mit vieler deſapprobation aller unpartheyi
ſchen billigen Leute, die das: Audiatur et altera pars; ſtatuiren, den Zaun des
Decori und aller Beſcheidenheit dergeſtalt durch ſeine Paſſiones niederreiſfen und
mit Fuſſen treten, und den Herrn Grafen von Zinzendorf und die es mit ihm
halten, eine Gemeine, wo vielleicht mehr als einhundert Perſonen vom Stande,

und



s 0o s60 19und unter dieſen welche ſind, die mit Furſtlichen und Koniglichen Perſonen na he
verwandt, proprio auſu, ohne Auftrag, an den geiſtlichen Pranger ſtellen, und
mit den allergrobſten Worten, ſo nur eine geiſtliche und gelehrte Feindſeligkeit
zu erdencken vermag, ohne die geringſte vorhero dazu gegebene Urſach, ſo zu
tractiren ſich unterſtehet, albs wenn es lauter Schelmen und Spitzbuben, Land—
und Leutebetruger, Huren und Buben waren, wovor er ſie halten mag, und
ziemlich deutlich davor declariret.

Ew. c. mercken wohl, daß es ein grober Brandtewein-Brenner iſt, der
um deswillen ſo poabelmaßig lermt, weil ihm an ſeiner Waare mehr als an al
lem gelegen. Dieſer ungluckliche Mann agirt wurcklich ſo, als wenn er in
Dienſt und Pflicht ware bey dem Furſten, der in der Luft herrſchet, und ſeine
Penſion aus dem Reiche der Finſterniß!zoge, um alle ſeine Bemuhungen zur
Decreditirung des Reichs JEſu Chriſti anzuwenden, und er bedenckt nicht, daf.
indem er die Gemeine ſo anſchwartzt und herunter macht, (von der er doch

ſelbſt wohl weiß, daß ihre einzige Lehre und ihr gantz einziger Glaubens-Ezrund
der verdienſtliche VerſohnungsTod JEſu Chriſti ſey, den er ſelbſt zu glauben
und darauf zu treiben, vorgiebt) er zu gleicher Zeit ihre Lehre und Grund, ſo
viel an ihm iſt, wo nicht umſtoßt, doch wenigſtens andern Leuten verdachtig
macht; denn das iſt unlaugbar, daß ein geſcheuter Menſch ſo ſchlieſſet: Wenn
an den Leuten nichts iſt, die von fruh bis in die Nacht nichts anders in ihren
Vortragen treiben, als das Alt-Lutheriſche und Alt-Apoſtoliſche Verdienſt
JEſu Chriſti, und die Weltbekanntermaſſen ſich ſo viel Muhe geben, das nem
liche ſimple Evangelium. denen armen Heyden zu predigen (wozu jhnen doch
niemand nichts giebt, und ſie gleichwol ohne Koſten, auch viel Fatiquen und
Leibund Lebens-Gefahr ſolches nicht thun konnen,) ſo wird noch viel weniger
etwas an den andern Lutheranern ſeyn, die dieſes Verdienſt JEſu Chriſti nicht
gantz allein predigen, ſondern tauſenderley andere Materien dabey, und oft ihre

Affecten mit drunter, und die zwar gnug laufen und rennen, aber nur eine Zeit
lang, nicht unter die Heyden, nicht  umſonſt, ſondern unter die ſogenannten
Chriſten, nach einer einträglichen Pfarre, und wenn ſie die einmal weg haben,
ſo ſitzen ſie hubſch ſtille, nehmen ſich ein liebes Weibchen vor das Brunſtleiden,
predigen die Woche ein oder zweymal, und pflegen im ubrjgen in ihrer Haut

einen magern Moſes-Diener, ſo lange bis er fett wird. Und wenn alſo an
den Leuten, die die Heerde weiden ſollen, nichts jſt, ſo wird an der armen ein
kfaltigen Heerde, deren groſter Theil ohne dies gar unerbaulich ſichanſehen laßt,

noch viel weniger was ſeyn; und wenn an den Hirten und an den Heerden

C2 nichts
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nichts ſeyn; denn ſonſt wurde es der liebe GOtt, der doch thun kan was er will,

ohnmoglich ſo dabey bewenden laſſen, ſondern ſeines Sohnes und deſſen Leute
Ehre retten.

So und nicht anders raiſonniret ein unglaubiger geſcheuter Welt-Mann,
und ſtarcket ſeinen Unglauben durch ſolche gottesfurchtig- feindſelige Schriften
und treibt ihn auf die hochſte Spitze, und das hat einmal ein ſolcher Lutheriſcher
Pfarrer vor demſelbigen Richterſtuhl, auf den er ſich ſo frech beruft (aber eben
dadurch zu erkennen giebt, daß er noch nicht verſohnt, ſondern ſein Gericht noch
zukunftig ſey) dereinſt zu verantworten. Es konnte Ew. c. vielleicht einfallen,
ob dieſer Mann es nicht gut meinen, und aus Mangel der wahren Information
nur um deswillen ſo agiren mochte, weil er den Schaden in der Kirche anderer
geſtalt nicht zu verhuten wuſte, denn es ware ja ſonſten gar ein feiner frommer
Mann c. Aber Sie irreten ſich gewißlich ſehr, wenn Sie ſich dabey einen
Augenblick aufhielten. Wenn er es gut meinte; wenn es ihm um Wahrheit
zu thun ware, ſo wurde er ja ein einzigesmal eine demarche gethan haben, die
man dahin deuten konnte. Jn der Bibel ſtehet: Wenn du was von deinem
Nachſten horeſt, ſo ſprich ihn drum an, vlelleicht hat er es nicht gethan. Aber
bey ihm heißt es: Wenn du was von deinem Nachſten horeſt, dem du nicht
gut biſt, ſo ſprich ihn nicht drum an, laß dich auch nicht mit ihm ein, ſondern
gehe hin, ſchreibe ein Buch, ſtelle alles auf der feindſeligen Seite vor, und laß
es drucken: Horeſt du auch nichts, oder nichts gewiſſes, ſo ſchrelb in der gan
tzen Welt herum, wo die Leute je geweſen ſeyn, bettele die Nachrichten zu
ſammen, und laß die drucken, und erklare ſie wie es zu deiner Abſicht dienet.
Das iſt meridiana luce clarius, daß er es ſo gemacht hat, und noch ſo fort
macht. Auf ſein erſtes injurieuſes und liebloſes Buchlein, (welches er ohne die
geringſte vorher gegebene Urſach ſchrieb, pur aus Zwang ſeines feindſeligen Her
tzens,) ſchrieb der Herr Graf von Zinzendorf an ſeinen Seniorem einen gantz
modeſten Brief, und wollte nur den einzigen Punct der Verarmung ſeiner Ge
ſchwiſter bewieſen haben, und ihm alles andre erlaſſen, blos aus Liebe, und weil
dieſer Punet einigen Schein von ſich gab und den Beweis am leichteſten hof—
fen lieſſe. Er gieng noch weiter und invitirte ihn gantz hertzlich auf ein Collo-
quium. Was war der Etfect? Der Herr Palſtor bewies nicht allein nichts,
ob er gleich immer zu beweiſen verſprach, ſondern er wollte auch auf ein Fragen
und Antworten in Liebe und Friede (ſo lauten ſeine Worte,) ſich eher nicht als
mit folgenden præliminar- Bedingungen einlaſſen.

1.) Daß



as o Sto
1.) Daß der Herr Graf von Zinzendorf in denen Puneten, wovon er

ſchon uberzeuget, daß adverlarius recht habe, keinen Beweis fordern ſolle.
2.) Daß der Herr Graf von gantzem Hertzen geneigt ſeyn ſolle, diejent—

gen Fehler, deren er wurde uberzeuget werden, redlich zu erkennen und bekennen.
z.) Daß der Herr Graf diejenigen Fehler und Abweichungen, deren er

wurde uberzeuget werden, auch in offentlichem Druck bekennen, wegen des ge—
gebenen Aergerniſſes der gantzen Kirchen Abbitte thun, und jederman warnen
ſolte, ihm in ſolchen Abweichungen nicht nachzufolgen.

4.) Daß der Herr Graf in der gantzen Unterhandlung redlich, unver
ſteckt, vhne Ruckbehalt anderer Meinung, ohne Zweydeutigkeit, als vor GOt—
tes allſehenden Augen, ſo wie es einem rechtſchaffenen Manne zukommt, den
cken, ſchreiben und handeln ſolle.

5.) Und wenn dieſe Bedingungen nicht vorher in der nothigen Form
veſtgeſetzet und beliebet wurden, ſo wollte er ſich in gar keine linterhandlung
noch Correſponden einlaſſen, ſondern beym offentlichen Druck bleiben.

Hat man auch jemals etwas kindiſchers geſehen und gehoret? Der Be
leidiger, dem wenigſtens eine Abbitte und ein ſich aufs Maul ſchlagen zukommt,
wo er nicht gar empfindliche Strafe verdienet, muthet ſolches alles nebſt der
auſſerſten Proſtitution dem Beleidigten, und noch gleichſam als zur Gnade zu,
weil er ſich anders die Muhe nicht geben will, amice zu unterſuchen, ob er dem
Beleidigten etwa unrecht gethan habe. Fehlt da ein Sparren im Kopf, oder
iſt einer zu viel? Ein jeglicher der gerades Sparrwerck hat, kan aus dieſem
einzigen Umſtand gleich vorlaufig ſchluſſen, wer recht oder unrecht habe, wenn
man auch auf die erſtaunliche disproportion zwiſchen einer hohen Stands
Perſon und der mit Jhr genau connectirenden und auf Sie ſehenden anſehn—
lichen Gemeine (worunter abermals ſo viel Standes-Perſonen ſind) Beleidig
ten eines Theils, und einem Pfafflein, Beleidigern andern Theils gar nicht
reflectiren wollte. Ew. ec. werden vielleicht doch noch dencken, daß gleichwol
der Schade nunmehro ſchon geſchehen ſey, und die Beſchuldigungen da ſtunden,
mithin man ja was darauf antworten muſte, um den Leuten die idke des ſich
ſelbſt ſchuldig wiſſen, zu benehmen. Meine Gedancken ſind aber, daß Bucher
von der Art keiner ſpeciellen Antwort wurdig ſind, nicht, daß ſie ſo furchterlich
waren, denn ich kan mit Wahrheit ſagen, daß ob ich gleich keiner der Erfahren
ſten ſey, ich dennoch nicht einen einzigen Beſchuldigungs-Punct darinnen gefun
den darauf ich nicht etwas grundliches zu antworten wuſte, und daß, wenn man
die groben Lugen, die Scheinbarlichkeiten, ſo am Ende auch Lugen ſind, die fal
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ſchen Verdrehuno ;n und Auslegungen derer Worte und Handlungen, die feind
ſeugen Beſchuldiaungen, die ſo boshaft als kindiſchen ſoupgons, nebſt deunn, was
zur Sathe aar nicht gehort, und die Excerpta aus des Herrn Grafens eigenen
Sthriſten zuforderſt ſepariret, vom gantzen Buch nicht viel Pappier ubrig blei
ben warde, ſondern darum, weil ſie es nun einmal nicht werth ſind, und weil
man ſeine Zeit beſſer anwenden kan. Ob es auch gleich einen Schein hatte zu
muthmaſſen, daß durch ſolche Schriften unpartheyiſche Gietauter eine boſe im-
preſſion von der Gememe bekommen und Schaden leiden konnten, ſo follt doch

auch dieſe Beſoraniß weg. Denn wer wurcklich unpartheyiſch iſt, der wird
ſolch Zeug doch nicht eher glauben, als bis er durch den Augenſchein davon uüber—

fuhret iſt; und wer es hingegen auf Abſchlag, ohue Unterſuchung glauben kan,
der thuts auf ſeine Gefahr, und an deſſen Sentiment iſt am Ende der Gemeine
nicht viel mehr gelegen, als an dem Sentiment des Autoris. Aber ich bitte Sie,
dencken Sie nur ſelbſt ein wenig nach; konnen Sie groſſen gecronten Haup
tern und ihren erleuchteten Miniſteriis, oder auch jeglicher andern Landes—
Obrigkeit wol zutrauen, daß ſie eine ſolche Art Menſchen (die, wenn ſie ſo waren,
wie der ehrwurdige Herr und ſeine Herren Conftatres ſie beſchreiben, nicht
werth ſeyn wurden, daß ſie der Erdboden truge,) in ihre Lander und Staaten
ſo willig aufnehmen, ihnen Conceſſiones und Privilegia ertheilen, das freye Ex-
ercitium religionis ihnen durch allergnadigſte Reſcripta gönnen und beſtatigen,
und in alle Wege ſie ſchutzen und fordern wurden ſans connoiſſance de cauſe?
Das kan ſich kein geſcheuter Menſch vorſtellen. Jſt aber eine connoiſſance de
cauſe Hohen und allerhochſten Orts vorgegangen (wie dergleichen wurcklich
mehrmalen geſchehen und noch geſchicht,) wie kan man dieſer Art Menſchen zu
muthen, daß ſie ſich noch einmal, und noch hundertmal, und noch tauſendmal
vor ein jegliches Pfarrherrchen, das der Kitzel ſticht, Ehre zu erjagen, und das
frech genug iſt, ſein geiſtliches Tribunal der Erkanntniß. Beurtheilung und Ver
dammung uber alle Thronen und Herrſchaften zu erheben, und zu thun, als
wenn es von dem allen nichts wuſte, blos ſtellen, ſich mit ihm einlaſſen und mit
ihm durchzancken ſollen. Das iſt infra dignitatem einer ſo anſehnlichen Socie-
tæt. einer Religion, die ihren Namen hat, und in ſo vielen Landern offentlich davor
erkannt wird, und einer Gemeine JEſu Chriſti. Sind ſie doch keine Leute, die
unter den Huthlein ſpielen, ſondern ſie wandeln und lehren frey und affentlich;
ihrer Oerter liegen viele an den offentlichen Landſtraſſen, und ſie haben mehr
als zu viel Beſuch. Es wurde doch einmal jemand offentlich auftreten und ne
einer Sunde zeihen, wenn es ſo arg ware. Denn daß dann und wann ein
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Regnier, ein Sutor, und ſolche von der Gemeine entweder aus Confuſion weg—
gelaufene, oder aus verdienter Bosheit weagewieſene unar ige Gemuter etliche
Bogen voll albern Zeug und manifeſter Lugen daher ſchreiben, das beweißt

nichts gegen die tauſende, die da bleiben, und denen man das Vergnugen, die
Seligkeit und die Unſchuld an denen Augen anſehen kan, und gegen die vielen
tauſende, die beym Beſuch die Gemeinen geſehen, und ein Andencken voller Chr

erbietung, auch wol manchmal einen bleibenden Segen mit davon nehmen.
Man ſagt zuweilen von einer Proteſtation, daß ſie facto contraria ſeh. So
giebt es auch Accuſationes, die ſich durch den Augenſchein gleich von ſelbſt wi—
derlegen, und von dieſer Art iſt alles, was man wider die Gemeine anfuhret,
darauf konnen Sie ſich verlaſſen. Thun Jhnen aber dieſe generale Verſi—
cherungen nicht gnug, und wollen Sie ins Detail hinein, ſo zweifle ich nicht, daß
Sie auch dazu Gelegenheit finden werden, denn es iſt eine grundliche Beant—
wortung der Freſeniſchen Schriften geſchehen, und ich bin der Meinung, daß
ſie gedruckt werden wird.

Jnzwiſchen wende ich mich zu Jhrer dritten Frage: „Ob daraus, daß
„die Herrnhuter von der Welt, qua Welt, wenig oder gar nicht angefochten
„wurden, man mit Recht ſchluſſen konne, daß in ihren principiis etwas laxes
„und mit den Weltprincipiis harmonirendes anzutreffen ſey?, Und beant—
worte ſolche mit einem runden Nein. Zuvorderſt muß ich aber die Welt, qua
Welt, in verſchiedene Sorten Menſchen eintheilen, deren jegliche ſich in Anſe
hung der Gemeino different zu bezeigen pfleget. So giebt es e. g. eine from
me: Welt, und dieſe hat gleich wieder. zwey oder drey branchen,

1.) Die Pietiſten, die keine Pfarrer juſt ſind, aber doch der pietiſfiſchen
Pfarrer ihre lieben Schoos-Kinder: Solche haben die Principia jhrer Lehr—
meiſter eingeſogen, und ſind der Gemeine von gantzem Hertzen gram; das geht
bey manchen bosartigen Gemuthern ſo weit, daß ſie die Gemeine und ihre Glie
der mit Sirumpf und Stiel ausrotteten, wenn ſie nur durften und konnten.

2.) Die Kirchlich fromme Welt, die noch die alten orthodoxen principia
heget und ein feines ehrbares Leben fuhret, ſo gut ſie es bereiten kan. Dieſe
Art Menſchen ſind der Gemeine eben nicht gut, ſie iind ihr aber auch nicht ſon
derlich gram; ſie laſſen ſie ſo ziemlich gehen, und wenn ſie ohngefehr derſelten nahe
kommen, (denn ſonſtiſt das nicht ihre Sache) ſo werden ſie gemeiniglich geſchlagen,
und nach der diverſen Chemuths-Geſtallt derer individuorum, ob nemlich viel.
oder wenig eigene Gerechtigkeit im Hertzen lieget, werden ſie ihr alsdenn mehr
vder weniger feind, oder bekymmen ſie mehr oder weniger lieb; da hat der heulige

Geiſt
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bis zur argen Laſterung, ſondern ſie behalten mitten in der Feindſchaft eine Art
von Reſpect und Scheu vor ihr.

3.) Die ſeparatiſiſche Welt und alle dahinein ſchlagende fanatiſche odet
auch falſchmyſtiſche und andere Meynungs-Kramereyen. Dieſe ſind insge—
ſamt der Gemeine aufrichtig gram, und bezeugen ſolches bey aller Gelegenheit.
Dieſe ſind es, die der Gemeine hauptſachlich und am meiſten Schuld geben,
daß ſie fleiſchlich ſey und fleiſchliche Freyheit bey ſich vorwalten laſſe. Die
Pietiſten mengen ſolche Beſchuldigung wol auch mit ein, doch mit mehr Vor—
ſichtigkeit und Verſtand; Jhr eigentliches kort iſt uber Ketzerey zu ſchreyen, und
ihr ſolche durch alle prædicamenta durch verwegen anzudichten.

4.) Die philoſophiſche Welt. Dieſe giebt ſich per ſe eben nicht ſehr
mit der Gemeine ab; ſie denckt allzuerhaben um ſich mit einer ſolchen ſimplicitæt

viel zu bemengen, und begnuget ſich mit einer grosmuthigen und mitleidensvollen
Verachtung. So bald aber die geringſte Theologie dazu ſchlagt und in ſpecie
die pietiſche Theologie (das iſt aber heut zu tage extramode) ſo giebt es die
allerbitterſte Feindſchaft gegen die Gemeine. Dieſe letzte Art Menſchen, die
philoſophiſch-frommen Theologi konnen nicht ſtille ſitzen; ſie fangen ſelbſt an,
wenn ihnen gleich niemand was thut.

5.) Die honette ehrbare Welt, die Menſchen, ſo eine gute verwahrte
Education gehabt, und in Anſehung der HerzensReligon uberhaupt nicht recht
wiſſen, was ſie glauben ſollen oder nicht, auch daher ihre Partie nicht gantz ge
nommen haben, und inzwiſchen du jour à la journèe in Suchen und Dencken
fortleben. Dieſe Leute ſind der Gemeine nicht gram; ſie haben nichts wenlger
als einen VerfolgungsGeiſt, ſondern ſind mehr als andere geneigt, was ſie
ſehen und horen, abſchlaglich bis zu weiterem Bericht und grundlicher Unter
ſuchung, aufs beſte zu deuten. Die Bekantſchaft dieſer Leute ſchlagt wunder
ſelten zur Feindſchaft aus, ſehr ofters aber zur ſucceſſiven genauen Freund
ſchaft, und dann und wann gehts noch weiter. Aus dieſer Art Menſchen be
ſteht auch wurcklich ein groſſer Theil derer Gemein-Geſchwiſter.

6.) Die eitele Welt, dieſe ſind der Gemeine eigentlich nicht weiter gram,
als in ſo ferne ſie ſich unterſtande, ihre Eitelkeit ex profeſſo anzugreifen, und
weil ſie anfanglich ſolches vermutheten, ſo war auf der Seite das Schreyen,
Lugen und Laſtern vor 2o. Jahren und druber gantz ungemein, wie denn auch
von derſelbigen Ecke alle die alte Hiſtorgen herruhren, damit man ſich lange ge
ſchleppet, die aber ohne die geringſte Gegenrede ſchon langſt von ſelbſt und ſo
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weggefallen ſind, daß ſich auch nicht einmal Freſenius ſolche mehr vorzubringen
wagt, et c'eſt tout dire. Da aber nunmehro die eitele Welt durch Erfahrung
uberzeugt iſt, daß man ihr ihren Spaß weder nehmen noch herunter machen,
ſondern ſie gantz und gar ihren Gang gehen laſſen will, ja daß man es nicht
recht ſpricht, ihre kleinen Plaiſirs, die man zwar bey der Gemeine nicht mitmacht,
ihr wegnehmen oder verbieten zu wollen, da man ihr doch nichts beſſers davor
geben kan (wenn man es ihr auch anpreiſen thate) ſo iſt es ferne von dieſer Art
Welt, die Moderation der Gemeine ubel zu empfinden. Man kommt alſo gut
mit ihr durch, denn ſie iſt gerne zufrieden, wenn man ſie nur gehen und in ihrem
Vergnugen ungeſtort laßt. Ja aus ihr kommen viele von denen, die ſich ſatt
und mude geeitelt haben, und ſuchen Ruhe vor ihr Hertz, finden ſie auch beym
Heiland eher, als der groſte Heilige in allen andern Dingen; und weil nun ehedem
dieſe Art Leute, ſo die eitle Welt recht ſatt haben, eine ſtarcke revenut vor die
Pietiſten ausgemacht hat, jetzo aber, (ſeit dem die Gemeine exiltiret) dieſe
Rubrique bey ihnen in tantum ſtarck fallt, und ſie mit der Zeit einen disfallſigen
Verfall in totum befurchten, ſo erbittert es ſie gar ſehr.

7.) Die gantz wilde und fteiſchliche. Welt, die in allen kuſten und Laſtern
erſoffen iſt. Die ſchmalt manchmal in der Ferne auf die Gemeine, und ſchilt
ſie vor Heuchler und vor Leute, die nichts beſſer, nur heimlicher waren als wie
ſie, im Grunde aber furchtet ſie ſich vor der Gemeine, und kommt ihr nie zu nahe.
denn ſie fuhlet deren Superioritæt uber ſich, und die geht manchmal ſo weit, daß
einer gantzen Verſammlung wilder fleiſchlicher Leute mit dem ohngefehren Eintritt
von ein Paar GeineinGeichwinern, und mit dem erſten Blick ihrer Angeſichter
das ſchwarmigte und raſigte Weſen auf einmal gelegt wird, wovon man mehr
inahlen Exempel gehabt und noch hat.

8.) Die geſcheute Welt, Leute, die durch Lecture, Reiſen und Erfah
rung ihren Verſtand zu. cultiviren bedacht geweſen, und daher ſ wol eine
penetrante als moderate Einſicht acquiriret. Dieſe Art Menſchen verhalt ſich
in Anſehung der Gemeine.bey nahe wie die ſub numero g. allegirte honette
und ehrbare Welt, nur wenigeractiv, ſtiller und geſetzter, und wie ſie uberhaupt

aus Billigkeit vor alle Toleranz und Freyheit in GewiſſensSachen poriirt iſt,
alſo hat ſich auch die Gemeine dergleichen ſentiments von ihr zu verſprechen.
Ja wenn es ſich fuget, daß ſolche Leute in einige Kanntniß der Gemeine kommen,
ées ſey gleich durch ihre Schriften, oder durch rencontte etlicher Glieder) ſo hat
man aus der Erfahrung, daß ſie über alles paradox ſcheinende ſehr leicht zu
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Vertheidiger der Gemeine findet, als eben dieſe Art Welt.
9.) Die raffinirte Welt, die Eſprits forts, Naturaliſten, Deiſten und

Atheiſten behandeln die Gemeine ohngefehr ſo, als wie die philoſophiſche
Welt mit ihr umzugehen pfleget, als welche ſich uberhaupt untereinander ziem
üch leiden konnen, nur, weil bey numero 9. alles viel hoher und auf die hochſte
Spitze des Verſtandes hinaus getrieben iſt, ſo geht auch alles viel ſouverainer
und decidirter zu. Sie halten die Gemein-Leute kurtzweg vor Narren, vor
bornirte Kopfe und aberglaubiſche Gemuther, huten ſich aber im Grunde gar
ſehr, ihr nahe zu kommen, wie ich mich denn, unter ſo unzehligem Beſuch von
Fremden, nur ein einzigesmahl erinnere, einen ſolchen Mann da geſehen zu ha
ben, der ſich aber gantz beſonders bezeigte, und die ldee, daß es Narren waren,
zwar gar bald fallen ließ, hingegen ſoutenirte, daß die Arbeiter juſt ſolche Leute
waren, wie er, und im Grunde gar nichts glaubten, ihre Spielwercke hingegen
zum amuſement derer andern und zu Erreichung ihrer Abſichten gebrauchten.

10.) Die uberzeugte und erweckte Welt, Leute, an deren Gemuth und
Hertzen die Gnade ſchon etwas gethan, und ſie zum. Aufſchauen und zur Unruhe
gebracht. Wenn dieſe nicht den pietiſtiſchen Lehrern und Fuhrern in die Hande
fallen, ſo gehet ihr Weg gemeiniglich gleich Anfangs, oder doch mit der Zeit, zur
Gemeine, und da kommts denn drauf an, wie ſie einſchlagen. Jnzwiſchen haben
ſie nicht das Herz, von einer ſolchen Anzahl Menichen, von der doch jederman
weiß, daß ſie wenigſtens vorgeben, um ihrer Sreien Seligkeit willen beyſam
men zu ſeyn, ubel zu ſprechen, ſondern ſie ſchweigen ſtille, wo ſie folche nicht gar
defendiren, daher ſie denn auch gemeiniglich von andern ſchon zu der Zeit vor
Herrnhuther ausgeſchrien werden, da ſie noch vielleicht keine Seele von ihnen
geſehen, und auch oft an ſo was noch gar nicht dencken, durch dieſes Ausſchreyen
aber und das Verlaſtern der Cantzel-Verwalter auf die Sache zuerſt gedeutet
werden. Jch habe Ew. c. ſo vielerley Gattung von Welt hererzehlet, daß
ſie ſich nunmehro ihre dritte Frage gantz leichte ſelber beantworten konnen, wie
nemlich die Welt qua Welt die Gemeine wenig oder gar nicht anficht: denn
numero 2. und 7. geht ihr aus dem Wege, numero g. und g. ſind  ihre guten
Freunde, numero 1o. noch mehr, und numero 6. laßt ſie gerne gehen, numero
4. und 9. hingegen mepriſirt ſie, alſo bleibt noch numero 1. et 3. die ſie wurcklich
anfeinden.

Jch kan im ubrigen Ew. . aufrichtig verſichern, daß in denen Gemein
krincipüs, ſo weit ſch ſie kenne (ich dencke aber, daß ich ſie ngch Verlauf etlicher
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Zahre wol kennen werde,) nicht das geringſte laxe und mit denen NB. ſund- J linlichen WeltPrincipiis harmonirende anzutreffen iſt. So viel oder ſo wenig 7die Welt mit der Bibel und dem darinnen enthaltenen ſo wol allgemeinen
Plan, Special.Plan vor dieſe und jene Art Menſchen, harmoniret, juſt ſo viel

darauf konnen Sie ſich gewiß verlaſſen. Daß aber die Gemeine nicht, nach
Art derer, aus groſſer Einbildung von ſich ſelbſt, den Kopf hangenden Phariſaer,
der Welt auf den Hals fallt, und ihre divertiſſements herunter macht, mag wolſeine Urſachen haben, ich dreyerley, die ich ſoupçonnire, Jhnen n

gerade zu erofnen will. nnse:nj1) Weil man an alle den ſtraflichen Herren, die ſich ſeit ſo. und mehr 3 Mer
Jahren an der Welt zu Tode doctern, und iuſt dieſe Methode gebraucht, die —unnr
unlaugbare Probe hat, daß es nichts hilft, daß folglich die Methode nichts taugt,  uiſt?!

2

Ut

J

4

J

J Jn

J n

I

wie man denn auch in der Bibel in denen Handlungen des Heylandes, als den
Modelien der Handlungen derer Bruder, keine Spur findet, daß er es ſo ge al nunr“

JJ Jmacht. Er hat es auf der Hochzeit zu Cana den Leuten nicht einmal verwieſen, 1n

Iitlindaß ſie ſich betruncken haben.
L2.) Weil es in der Bibel verboten iſt, daß man die Schuſſeln und die Al

II
das Jnwendige noch nicht rein iſt, denn es ſtehet mit unter den Kennzeichen der ſ
Phariſaer, die der Heiland ſo meiſterlich ausputzen konnte, und iſt ordentlich nlut
unterſaget, daß es niemand bey ſich ſelber ſo halten darf. Was ich aber bey
mir ſelbſt nicht ſo halten darf, das darf ich noch viel weniger in Anſehung der
andern ſo halten, noch ſie dazu anweiſen, denn uber die habe ich noch viel weniger
Macht, als uber inich ſelbſt, und wenn ich mir ſolche Macht nehme, handele ich
abſolut unrecht; da kan mir kein Amt durchhelfen.

3z.) Weil der Heiland in der Bibel ſagt, daß er nicht kommen ſey, die

J

F

Wvelt zu richten, ſondern daß die Welt durch ihn ſelig werde, die Bruder aber,
jo hertzlich gerne dem Heiland Fuß vor Fuß nachfolgen, mogen auch wol
dencken, daß ſie nicht darum da jeyn, daß ſie die Welt richten und ſtrafen, und
in den Kleinigkeiten zuerſt bedeuten ſollen. Jch halte davor, es ſeh genug, wenn
ſie ihr Licht leuchten laſſen vor der Welt, und mit einem exemplariſchen Leben
(das ich ihnen wurcklich en gros atteltiren muß, mehr als irgend einiger andern
Art von Leuten) ihnen vorwandeln. Jm ubrigen haben ſie ja in der Welt
Moſen und die Propheten, und das neue Teſtament dazu, und Lehrer und Pre
diger gnug. D Jhre



28 eds o ScoJhre vierte Frage: „Ob es denn wahr, daß die Herrnhuther gar nichts
„vom Geſetz halten, und wenn es wahr iſt, woher es kommt, und wie ſie es
„verſtehen, beantwortet ſich zum Theil aus dem vorhergehenden., Wenn
nemlich in ihren principüs nichts mit den Weltprincipiis harmonirendes anzu
treffen iſt, ſo konnen ſie ohnmoglich ſolche Feinde des Geſetzes ſeyn, als ihre
Widerſacher, die Geſetz-Kramer, es der gantzen. Welt weiß zu machen ſuchen,
denn das Geſetz iſt wider die Welt und wider die principia der Welt. Jch
will ihnen endlich wohl meine Gedancken von dieſer dem Anſchein nach verwor—
renen und doch in ſich gantz klaren Sache ſchreiben, wie ich es verſtehe, aber Sie
muſſen Geduld mit mir haben, weil ich kein Theologus bin. Die Bruder hal
ten nur in ſo ferne nichts vom Geſetz, als es zur wahren Hertzens-Bekehrung
etwas beytragen ſoll, und da kan ich ihnen ohnmoglich unrecht geben, weil es
eines theils contra experientiam ware, nach welcher man weiß, daß von gantzen
Jahrjangen ſolcher Prediger, die das Geſetz zu ihrem Haupt, Werck brauchen,
nicht eine einzige Seele grundlich bekehret wird, (bey denen Predigern aber, wo
man das Evangelium mit dabey horet, wird auch die Bekehrung durchs Evan
gelium gewurcket, und nicht durchs Geſetz:) andern theils es doch einmal bibliſch
iſt, daß das Geſetz Zorn anrichte, und die Sunde dadurch gar uberaus ſundig
werde. Warum ſoll man denn nun Zorn anrichten, warum ſoll man die ab
ſcheuliche Sunde, die uns und unſern GOtt ohnedies von einander ſcheidet, noch
abſcheulicher, noch ſundiger machen? Wir wollen ja nicht in den Zorn hinein,
wir wollen ja von der Sunde los ſeyn. Warum wolten wir denn nicht den
nachſten Weg gehen zu dem Mann, der, weil er unſere Sunde gebußt hat am
Holtz, dadurch die Macht bekommen, uns ſolche auf einmal ſo wol zu vergeben,
als wegzunehmen, und uns gantz frey zu machen. Man. machet viel Wercks
von dem Spruch, daß durch das Geſetz komme Erkentniß der Sunden, und ohne
das Geſetz wuſte ich nicht, daß es Sunde ſey, dies oder das zu thun oder zu laſſen.
Aber folgt denn daraus, daß man das Geſetz predigen muſſe? Es iſt ja langſt
bekannt und viel hundert tauſendmal gedruckt und geprediget, alſo kan man es
genug wiſſen, und wird nicht leicht jemand ſeyn, der es nicht wiſſe, zu geſchweigen,
daß ein jeder Menſch ein Geſetz mit ſich herum tragt, ſo man das Gewiſſen zu
nennen pfleget. Ueberdem wird mit der Erkentniß der Sunden allen denen,
die von der Sunde nicht los wollen, ihr Ungluck eher vermehret, als vermindert,
denn eine Sache erkennen, und davon los ſeyn, das iſt zweyerley. Wenn ich
an das, was ich ſelbſt in dem Punct erfahren, zuruck dencke, ſo wird mir dieſe
Eache ſo klar, und durch meine eigene Experienz ſo demonſirativiſch wahr, als

etwas



as o Sco 29etwas evident ſeyn kan. Jch habe von Jugend auf, ja von Kindheit auf ſo
viel Geſetz gehort, als einer. Jch gab nun wol nicht gar viel drauf, und lebte,
wie man zu leben pfleget. Als ich aber durch einen Schlag ans Herz einmal
erwecket wurde, ſo kam ich hernach ins Geſetz hinem, und habe langer als ein
dutzend Jahre drinne geſteckt. Da ſahe ich nun wol, daß dis und das nicht
recht ware, was ich gerne gelaſſen hatte, und doch nicht konnte, aber das winte
ich alles vorhero auch, und wurde doch weder vor noch nach davon frey. Dieſe
Erkentniß der Sunde hat ziemlich kange bey mir gewahret, aber mich nur
unglucklicher gemacht, dergeſtalt, daß ich geſtehen muß, keine unſeligere Zeit m
meinem Leben gehabt zu haben, als die Zwiſchen-Zeit unterm Geſetz. Es wurde
die Sunde durchs Geſetz bey mir dergeſtalt uberaus ſundig, daß ich auf das
Geſetz boſe wurde im hochſten Grade, und beynahe mit dem lieben GOtt einen
Proceſſ vor meinem eigenen Vernunfts-Tribunal angefangen hatte uber die
Frage: Warum er den Menſchen mit dieſer oder jener Facultæt und Poteſtæt

zu ſundigen erſchaffen und nachhero doch eben dieſes ſo ſcharf verboten hatte?

Es grauet mir noch, wenn ich bedencke, wie nahe ich unterm Geſetz dem
Atheiſmo geweſen. Als mir aber das Evangelium ins Hertz fuhr, ſo anderte
ſich mein gantzer ſtatus auf einmal. Nicht allein verſchwunden alle atheiſtiſche,
deiſtiſche und naturaliſtiſche Gedancken in einer Minute, ſondern ich ward auch
mit dem Geſetz ſo gut Freund, daß ſchwerlich einer, der es ex profeſſo prediget,
es mehr ſeyn konte; nicht, daß ich die evangeliſche Enade dem Geſetz zugeſchrie
ben hatte, ſondern weil durch das Evangelium mein Hertz, Sinn und Gemuth
dergeſtalt herum gedrehet ward, daß es hernach geſetzmaßig dencken und handeln

konnte, und zwar auf.eine gantz ſimple und naturelle Art, ohne Zwang und
Kampf (welches doch beydes denjenigen theuren Seelen, ſo die partie vom
Geſetz halten, anhangt, und manchen Seufzer aus ihnen heraus diſülliret.)
Die Menſchen ſind nun ſchon einmal limpel und naturell erſchaffen, und es
kleidet ſie nicht, wenn ſie ſich zwingen ſollen; daher man auch, wie Sie wiſſen,
in der groſſen Welt keine ridiculere Leute antrift, als die gezwungenen und
affectirten, welche man, wenn etwas Gelehrſamkeit dazu ſchlagt, Pedanten zu
nennen, und mit dieſem Worte alles, was complet lacherlich iſt, nicht unſchick—
lich auszudrucken pflegt. Jm Geiſtlichen iſt es eben ſo. Es iſt nichts unan
ſtandiger als eine geiſtliche Pedanterie, eine gezwungene Frommigkeit und Hei
ligkeit, es iſt was eckelhaftes. Bey dem erſten Anblick ſolcher Leute brauchte
man an das bekannte Versgen erinnert zu werden: Riſum teneatis, amici!
Gleichwol iſt, leyder, nichts gewohnlicher, als ſolche Leute anzutreffen. Ja
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30 eas 0o Scodie argſten Feinde der Gemeine beſtehen aus dergleichen Menſchen und ſo un—
naturell als die in ihrer Frommigkeit und Heiligkeit ſind (denn mancher gabe
mit jenem ioo. Rthi. drum, daß dies und das nicht verboten ware,) ſo naturell
gehet es doch mit der Feindſchaft gegen die Gemeine in dem Puncte des Geſet:es
zu. Denn ſo wenig ſie vom Gefuhl halten, ſo fuhlen ſie doch ſo viel ſelber,
daß ſie dis und jenes nicht thun durfen. Sie habens im Geſetz geleſen, daß es
verboten iſt und fuürchten ſich, ſie mochten in die Holle kommen, wenn ſie es
thaten: Weil aber, der Furcht und Vorſtellung ohngeachtet, ihr Hertz den freund
lichen Hang und Neigung zur Sunde gleichwol behalt (wenn ſie auch nicht
gar mit dem Fleiſche dem Geſetz der Sunde dienen, welches man ihrem Ge—
wiſſen uberlaßt,) ſo macht das hernach, theils uberhaupt eine affectirte Ge—
muths-Stellung, die recht jammerlich iſt, theils eine vermeinte Nothwendigkeit,
ſich mit dem Hammer des Geſetzes fleißig aufzuwecken, daß ſie ja nicht voltends
hinein plunwen. Wenn nun ihnen auf die Art manchmal ein Aufſchub des
wurcklichen groben Sundigens gerath, ſo dencken ſie, das iſt die rechte Methocke,
und glauben nicht, daß es eine andere giebt, und feinden alle andere, die das
Gegentheil vorgeben, von gantzem Hertzen an. Das iſt meines Bedunckens
die Urſache, warum die hocherleuchteten Manner ſo viel nach ihrer Art vom
Geſetz halten, und andere drum anfeinden.

Nun will ich Jhnen auch noch eine geheime Urſach entdecken, warum
ſie das Geſetz lieber predigen als das Evangelium. Das Evangelium iſt eine
gantz ſimple Sache, ein Punct, in dem erſtaunliche Schatze der Weißheit und
der Erkantniß zwar verborgen liegen, aber nur vor den, der den Schluſſel dazu
hat, den andern bleibts eine Thorheit oder eine Aergerniß, und eine unvernehm
liche Sache, wenn ſie auch ſonſt die allergelehrteſten waren.

Es beſtehet hiſtoriſchbekanntermaſſen darinnen, daß GOtt in Chriſto war
und die Welt mit ſich ſelbſt verſohnte, daß eben der GOtt, der alles geſchaffen,
auch alles erloſet hat, daß er es in Manns-Perſon, gethan, und zu ſeiner Zeit
JEſus von Nazareth geheiſſen, und daß durch ſeine Wunden die Menſchen
heyl worden ſind. Das iſt eine Sache, die ein jedes Kind von 6. Jahren weiß,
und manchmal einen mehrern Geſchmack dran hat, als graubartige und ſonſt
unbekehrte Lehrer. Nun im Geſchmack dieſer groſſen Sachen ſteckt der
Schluſſel, und der Heilige Geiſt giebt ihn her. Der ſchone Spruch: Schme
cket und ſehet, (hernach) wie freundlich der Herr iſt, gehoret eigentlich hieher;
denn ohne den Geſchmack kan man die ubertrefliche Schonheit des Evangelü
nicht recht ſehen, folglich auch nicht viel davon erzehlen. Dieſer Geſchmack

fehlt
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fehlt den Herren Theologis; Sie haben ſich ihren geiſtlichen Magen mit ſo
viel Philoſophie-Tropfgen, und mit ſo viel niederſchlaggenden Geſetz-Pulvergen
dergeſtalt verderbt, daß er lauter ructus der Gelehrſamkeit von ſich ſtoſſet, ja daß

lauter donnernde StrafWinde des Geſetzes aus ihnen heraus gehen, und da
ſchmeckt ihnen hernach die ſimple evangeliſche Speiſe freylich nicht mehr; ſie
wiſſen nicht, was ſie damit machen ſollen, es wird ihnen ſo trocken dabey im
Halſe, es will nicht herunter und will auch nicht heraus. Ja, wenn ſie auch
manchmal um der lieben Faſten-Zeit willen, oder ſonſt zur Abwechſelung,
Evangelium auftragen, ſo bringen ſie es nach ihrer Art zum Verſchein, und
inachen gleich wieder eine ſauce druber von Philoſophie, Mora und d. g. da
mit man es ja nicht alleine zu ſchmecken bekomme. Das Evangelium iſt ihnen
zu einfach und zu einfaltig, ſie kriegen es gleich ſatt, und weil die Quelle nicht
von innen heraus flieſſet, ſondern nur vom repoſitorio herunter, ſo iſt es gleich
vorbey, wenn ſie einmal ein paar Worte davon geſaget haben. Sie hielten es
vor Tavtologien, wenn ſie langer und mehr als einmal davon reden ſolten.
Hingegen das Geſetz iſt vielfaltig, die Philoſophie und Moral auch, da haben
ſie ein hubſches weites Feld vor ſich, um ihre Beredſamkeit und Beleſenheit
Ew. Chriſtl. Liebe mit vielen Prunck-Worten zu erkennen zu geben. Dahort
der Herr Paſtor ſich ſelbſt predigen, und das thut auch gar zu ſanfte (wenn
man zumal Attention beym auditorio wahrnehmen kan) ſich ſeines privilcgii,
eine Stunde lang allein zu reden, ohne daß jemand drein reden darf, mit applauſu
bedienen zu mogen. Mit den Brudern aber iſt es freylich gantz anders be
wandt: Ob ſie gleich ihre Weisheit auf hohen Schulen nicht alle gelernt, ſo
haben ſie doch einen andern Handgriff, der jenen fehlt: Sie habens individua-
liter erfahren, daß das Evangelium eine Kraft GOttes .iſt, die da ſelig machet
alle, ſo daran glauben, und da laſſen ſie ſich freylich wider ihre eigene Erfahrung
nichts weis machen. See ſind ſelig worden, nicht durchs Geſetz, ſondern durchs
Evdangelium. Wenn ſie nun aus hertzinniger Liebe zu ihrem Nachſten alles
nur mogliche thun wollen, damit er auch ſelig und glucklich und vergnugt werde,
wie Sie, ſo konnen ſie ja nicht das Geſetz dazu gebrauchen, ſonſt handelten ſie wider

ihr beſſer Wiſſen und Gewiſſen, und eigene, zum theil gar ſchmertzliche Erfah
rung, ſondern ſie brauchen ihr uviverſale, das Evangelium, die Wunden JEſu,
und uberlaſſen es dem Heiligen Geiſt, wem er den Schluſſe! des Geſchmacks
dazu geben wolle. Wer nun den krlegt, der bekommt zugleich das Geſetz ins
Hertz gegeben, an dem man hernach ſeine Luſt hat, und obgleich im Grunde dem

Gerechten



Gerechten kein Geſetz gegeben iſt, dennoch nach dem Koniglichen Geſetz der Liebe
Bibelmaßig lebt und wandelt.

Aus dem, was ich zeithero angefuhret, wird die von Ew. ec. an mich ge
thane funfte Frage: „Ob es denn wahr ſey, daß die Herrnhuther nichts von
„der heiligen Schrift halten?, Als welches manche Theologi mit gantzen
Tractaten beweiſen, und ihnen eine auſſerſte Verachtung der Bibel ſchuld ge
ben wollen, ſich ebenmaßig, wo nicht gantz, doch zum Theil, beantworten laſſen.

Denn daß ſie keine Feinde des Geſetzes, ſondern ſolches vielmehr aufzu
richten befliſſen ſind, iſt aus vorigem gantz unwiderſprechlich klar. Daß ſie
aus dem Evohgelio ihre Hauptſache nicht allein, ſondern auch ihre einzige Sa
che machen, iſt ohne dies der gantzen Welt bekannt, und wird ihnen ſo gar von
ihren Feinden, und zwar als eine Ketzerey, nachgeſaget. Aus Geſetz und Evan
gelio aber beſtehet die gantze heilige Schrift: Alſo weiß ich nicht, auf welcher
Ecke dieſe auſſerſte Verachtung der Bibel heraus kommen ſoll.

Wenn man nun vollends in ihrem lnterieur bekannt, deſſen ſich G. l.
keiner der Hochehrwurdigen Feinde und Laſterer der Gemeine ruhmen kan, (nicht,

daß ihnen der Zutritt verſaget ware, ſondern weil ſie ſelbſt zu blode Augen ha
ben, um dem Licht, das da leuchtet vor den Menſchen, ſo gar nahe zu kommen,
und das iſt recht gut, weils einmal ſo ſeyn ſoll,) wenn man, ſage ich, das Jnnere
etwas kennet, und alſo weiß, daß alle Tage drey dierſe Bibel-Teyte der Ge
meine offentlich ins Gedachtniß gebracht, und wenigſtens uber zwey tagliche
Reden gehalten werden, welche des Jahrs 1095. BibeiTexte und 7 bis 8o0o.
Spruch-Predigten in jeglicher Gemeine ausmacht, ſo kommt es einem auch

gar zu abgeſchmackt vor, wenn ein Freſenius, und dergleichen, gantze Tractate
daruber ſchreiben, um zu beweiſen, daß die Bibel in groſſer Verachtung bey
ihnen ware. Es iſt, als wenn man einen Tractat laſe, darinnen der Autor
hoch betheuerte, daß von fruh um 8. Uhr an bis nachmittag um 4. Uhr es in
einer gewiſſen Gegend immer ſtockfinſter ware, und nie kein Licht da ſchiene, und
man befande ſich in derſelben Gegend, und erfuhre taglich das contrarium.
Kan man von einem ſolchen autore weniger dencken, als daß er einen Carfunkel
unter der Zunge hat, daß es ihm zum Munde heraus leugt ſo bald er das
Maul aufthut, und daß dieſer Carfunkel auch in ſeiner Feder ſteeke. Wenn
ich in meinem Theil ein ſolcher Bibel-Verachter ware, als er die Gemeine be
ſchuldiget, ſo wurde ich dem Herrn Freſenĩo zuvorderſt antworten, daß er, wenn
er ein ſolcher Bibel-Held iſt, doch vor allen Dingen der gelehrten Welt bewei

ſen
Solte billig leuchten heiſſen, ſeint Freſenii Schriften aber, heißt es, leugt.



«as o 8Sco 33ſen ſolle, wie es komme, daß alle Religionen und Secten ſich auf die Bibel be
ruffen, folglich dadurch gnugſam ihre Hochachtung vor die Schrift bezeugen,
und gleichwol nur eine einzige Religion von ihnen die wahre ſeyn kan, mithin
alle ubrigen mit ſamt ihrer Bibel-Hochachtung unrecht haben muſſen. Weil
ich aber kein Bibel-Verachter bin, und ich auch unter der Gemeine keinen Bi—
belVerachter kenne, ſo begnuge ich mich, der Lugen durch Wahrheit ſimple-
ment zu widerſprechen, und Ew. c. zu declariren, daß ſowol ich vor das ge
ſchriebene Wort GOttes älle: Veneration habe, als auch daß die Bruder einen
gleichmaßigen Relpect davor tragen, und ſich keiner einige Geringſchatzung
deſſelben in den Sinn kommen laſſe. Ja ich glaube ſo gar, daß wir noch keine

ſolche Gemeine auf dem Erdboden hatten, wenn man nicht eine Bibel gehabt.
Aus der Bibel habenieben die Mahriſchen armen Geſchwiſter geſehen, in wel
cher Gefahr ſie ſich befunden. Mit der Blibel haben ſie ſich getroſtet, da ſie
noch an den Waſſerfluſſen Babylon geſeſſen. Aus der Bibel haben ſie das
Hertz gekriegt, ihr Haab und Gut, ja ihre nachſten Verwandten zu verlaſſen,
und in das Elend zu wandern. Aus der Bibel haben die ubrigen Seelen, ſo
der HErr nachhero zu ihnen hinzugethan, den groſſen Verfall der gantzen Chri
ſtenheit erkannt.. Die Bibel hut fie gewarnet, daß fie keinen neuen Lappen auf
einultes Tuch flicken ſolten, (daß ſie kein neues Volck des HErrn in eine alte

Seconomie hinfuhren, oder ſie wenigſtens ſolcher nicht. ſo pure Preis geben
ſolten,) der Riß mochte ſanſt arger werden. Ja die Bibel hat ihnen endlich
ſowol die wahre Bekehrung uberhaupt, nls auch die ſpecielle Einrichtung einer
Gemeine nachdem gantzen BibelPlan gelehret, ſo daß die Bibel da recht zu

Pauſt iſti at nutta alller Ew. irc. werden nunmehrb höffentlich erkennen, was vor eine Ohrfeige
n

dem achten Gebot auch in dieſem Stuck von Jhro Hochwurden gegeben wor—
den iſt, welches wir zu ſeinen ubrigen kleinen Fehlern und Gebrechen rechnen
wollen, denn es iſt nicht die erſte, und wird auch nicht die letzte ſeyn. Jch muß
aber dennoch;  da ich mich. ſchon einmal mit Jhnen in dieſe vertrauliche Corre-
ſpanden eingelaſſen, hierbeh noch etivas thun und Jhnen den Schluſſel zum
Geheiinniß dieſes eütſetzlichen Schrehens ratione der Bibel in die Hande geben,
und das bringt mich zu der falſchberuhmten Kunſt der Erklarung der H. Schriſt.
Hier ſtecket der rechte KRnoten. Die H. Schrift braucht gar keiner Erklarung,
denn ſie iſt gar nicht unverſtandlich geſchrieben. (S) Es iſt hochſt abſurd, ja

5 Aſt J s J J J z gottes Via hilevon diirklelileb Tractatgen? Die Seligkeit der gemeinen Leute; deſſen Autor

dieſe Materie ziemlich getroffen hat.
E



34 e ogotteslaſterlich, zu gedencken, daß der liebe GOtt, der felbſt Gedancken und Re
de erfunden, nicht deutlich reden konnte, daß er nicht ſo deutlich ſich konne oder

auch wolle ausdrucken, daß es alle die, an die er ſchreibt, ſogleich verſtehen
konnten, wenn nicht ein ſolcher geiſtlicher Sprachmeiſter, es erſtlich denen Scho—
laren weislich und gelehrt erklaret. Der liebe GOtt hat auch wol unſtreitig
ſeine Bibel an alle Menſchen ſchreiben laſſen, ſonſt, wenn die Herren Theologi
das laugnen wollten, wurde es auf wunderliche principig reprobationis hinaus
lauffen, damit ſie, wenigſtens in der Lutheriſchen Religion, nicht beſtehen konn
ten. Jſt die Bibel an alle Menſchen geſchrieben, und von GOtt geſchrieben,
ſo muſſen alle Menſchen ſie verſtehen konnen. Konnen alle Menſchen die Bibel
verſtehen, ſo braucht ſie keine Erklarung, denn was ich vor mich ſelbſt ſchon
faſſe, braucht mir niemand weiter zu expliciren. Habe  ich keine Erktarung der
Bibel nothig, ſo brauche ich auch keine Erklarer, und deren giebt es doch ſo viel
1000. ſchon in der chriſtlichen Welt, daß man: rine Erklarung brauchte, wio
man ihre diverſen Erklarungen (denn einer erklart immer noch anders als der
andere) in eine wahre Klarheit ſetzen und zuiammen reimen konnte. Doch
das fuhrte mich in eine ſolche Weite hinaus, uud Ew. ac. jn die Furcht, als ob
ich ein ſo arger Ketzer ware, der da glaubte, iman. konne die gautze geiſtlich.era
klarende Facultæt in der honetten Welt gar entbehren, daß jch billig abbuchen

muß. Jnzwiſchen werden Ew. c. aus dieſem wenigen ſchon ſelbſt zu ſchlieſſe
wiſſen, wo die Herren der Schuh druckt. Die Bibel in ihrem groſſen Augt
merck, daß die armen unſeligen Menſchen wieder ſelig ſeyn und werden ſollen/ iſt
wol klar genug, und allen Menſchen ae mauvgiſe volonté, nurauzu helle, zur
Ueberzeugung und Gerichte; ſie iſt auch klar und helie gnüg allen wahren Kiina

dern GOttes. Alle unſere Gemein-Geſchwiſter verſtehen ſit, und ich habe
noch keinen gehoret, der daruber geklaget hatte. Aber die Herren Bibetan
ſpectores wollen es nicht haben, daß ſie klar ſeyn ſoll, ſonſt hatten ſie ja nichts
mehr dran zu erklaren, und ſie hubens doch einmal gelernet, ſie konnens nicht vor
die lange Weile gelernet haben. Es iſt nun einmal zu einer ordentlichen  Pro
teſſion geworden, und zu einer derer honorabelſten Profeſſionen. Man lernet
die Gottesfurchtigkeits-Kunſt i. e. die Kunſt, GOtt furchterlich zu machen, wie
ein ander Handwerck. Man wird aufgedingt auf Schulen, und losgeſprochen
zur Wanderſchaft. Mann wandert hernach auf die Vniverſitæten und wird
ein Geſelle. Endlich wenn man ſich mit predigen eine Weile pro hoſpite ex
erciret, kriegt man einmal per varios caſus ein Meiſterſtuck zu machen und wird

Meiſter un Amte. Nun darnach will man ja ſein Handwerck exerciren, daß
mans



ut o 6 35mans nicht vergißt/ vn dann kommen die Erklarungen nach einander auf det
Cantzel oder in deri Schreibſtube heraus. Man muß doch was zu thun haben.
Grobe“ Arbeit wie anndere gemeine Leute mag man nicht. Sie ſchmeckt nicht
gut, und iſt auch infra dignitatem. Hingegen iſt bey den Erklarungen nicht
allein ein recller Zenwertreib, ſondern auch noch was zu proßitiren. Es giebt
dabey Ehre zu erjagen, auch:wol Geld dazu, wenn man ſeine Sachen drucken
laßt, und als ein in Repuration ſtehender Mann Begenweiſe cum ſacco aus
gewechſelt bekommt. Sehrn Sie, da iſt Fulter vor alle drey Haupt-Paſſionen.
Die Leute ſeyn alſo nicht ſo dumm; wenn ſie auf ihrer Erkanntniß-Kunſt be
ſtehen, und wider alles unterminirende zu Felde ziehen. Dahero wenn ſie le—
ſen oder horen, daß ein Bruder Cder ihnen gleich qua talis verdachtig iſt, ehe
er den Mund aufthut ſich uber etwas reelles ſo ausdruckt, wie es ihnen nicht
anſtehet, noch in ihren Plan paſſet, ſo ſind ſie gleich mit ihrer BuchſtablerKunſt
uber ihn her, und zerzerren ihm die Worte und gedaucken, bis ſo viel heraus
kommt, als ſie ſuchen, nemlich, daß ſie ihn als unſchriftmaßig, oder gar als einen
Schrift-Verachter, welches ſo faſt aus jenem folget, ins Publicum hinein be
ſchuldigen konnen. Er war aber:kein SchriftVerachter, ſondern hatte ſich
nur an ihrer groſſen Kunſt, an ihrer SthrifterkanntnißKunſt verſundiget, an
der ihnen ſo viel lieget. Denn ich bitter Ew. c. dencken nur ſelbſt ein wenig
nach, was doch daraus zuletzt werden wollte, wenn das der Theolagiſchen
Zunft ſo gefahrliche vyſtema, daß die Bibel leicht zu verſtehen ſey vor jeglichen,
der ſie verſtohen will, und daß ſie alſo keiner Erklarung brauche, ins gantze riſſe.
Es wurde hernach jegllehes nachforſchen, was doch das Abichtigſte in der gan
gen Bibel ware, und mar wurde finden.· Das Neue Teſtament. Man wurde
rerner nachdencken, was doch im Neuen Teſtament das Wichtigſte ſey, und
wurde finden: Die Hiſtorie von JEſu Chriſto. Man wurde endlich auch
wiſſen wollen, was denn in der Hiſtorie das Wichtigſte ſey, und da wurde
man gewiß nichts anders finden, als das Leiden dieſes unſers lieben Heilandes,
und in. dieſem Leiden wurde ſein BußkampfsSchweiß „den er vor das gantze
menſchliche Geſchlecht am Oelberg ausgeſtanden, und ſeine heilige Wunden
am Creutz wiederum das Wichtigſte ſeyn; und durfte den Leuten nur noch ein
fallen, daß dieſer JEſus der liebe GOtt geweſen, und daß alles das eigentlich
vor Ste zur Verſohnung geſchehen ſey, ſo gabe es auf eininal ganze Schaaren
Hexrnhuther, ſie wurden zufallen, Legionen weiſe. Da dachten die Herren:
Behute GOtt! wo will das hingus? Da muſten ſie denn auch hernach Herrn
hinher werden, und daz iſt jhnen nlcht gemuthlich, denn ſie haben eine andere

ien i. Eae Religion,



36 us o 6Religion, ſie haben ihre eigene Religion, die da auf ihrer SchriftErklarungs
Kunſt als auf veſten Pfeilern ruhet. Sie findens auch ſonſt nicht convenable,
weil die Herrnhuthiſchen Lehrer und Prediger alle umſonſt dienen und weder
ein fixum noch ein accidens zum beſten haben, und das iſt nicht ſo commode
als wenn man ſonſt in ſeinem Amte Segen hat, i. e. wie jener, der auf die
einfaltige Frage, ob er Segen habe? zur Antwort gab: Ach ja! ich kan doch
G. l. alle Tage mein. Gzlasgen Wein trincken. Mun dieſem groſſen Ubel vor
zubauen, iſt ihr Jntereſſe und ihr Plan, daß die heilige Schrift vor dunckel paßiren
und Erklarung nothig haben muſſe; diejenigen aber ſo davor geachtet werden,
daß ſie die Schrift vor leichte zuverſtehen halten. und durch ihr bibliſch Leben be
weiſen, daß ſie ſolche verſtehen und hochachten, muſten vor Ketzer paßiren und
vor Verachter der Schrift. (welche Beſchuldigung tiefer eindringen muß, als
wenn man blos uber die Verachtung ihrer Buchſtabler-Kunſt klagen wolte)
obgleich das Gegentheil am Tage iſt.Jhre ſechſte Frage: „Ob es es denn wahriſt, daß die Herrnhuther ſolche2

„Mußigganger ſind, als man ſie beſchreibet, und ob die Leute bey ihnen ſo verar
„men?, ſcheinet mir zweh Dinge in eines zu miſchen, die eigentlich nicht zuſam
men gehoren. Zwar iſt der Mußiggang gar oft eine Mutter der Armuth, (wie
er denn auch nach dem bekannten Sprichwort aller Laſter Anfang iſt;) ich den
cke aber nicht, daß Sie dieſen Grund der Armuth meinen, ſondern ich verſtehe
es ſo, ob die Leute um deswillen verarmten, daß ſie ſo viel der Gemeine geben
muſten, und darauf kan ich Jhnen deutlich mit Tein antworten. Es giebt nie
mand, und muß niemand geben, wenn er nicht will.benn dergleichen Be
ſchuldigungen nur im geringſten wahr waren, ſo wurde man ja bey einer ſo
groſſen Anzahl Menſchen manchmal druber klagen horen; das hort man aber
nicht, und kan alſo auf die negativam mit Gewißheit ſchlieſſen. Ja ich weiß
noch zwey Dinge zuverlaßig, 1.) daß man mehr als einmal kleine, mittelmaßtge,
und groſſe Summen Geldes, ſo die Leute ohnuberlegt als ein Geſchencke offerirt,
gantzlich abgeſchlagen, und die Contractus donationis wol gar zerriſſen. 2.) Daß
man ab Seiten der Geſchwiſter manchmal hohen und niedrigen Freunden
Gelder procuriret, und ſie damit vom !Imſturtz gerettet, ſo daß. ſie ſich noch
jetzt conſerviren. Dieſes ſcheinet mir gerade der Contrepied vom verarmen
zu ſeyn, und mich in den Stand zu ſetzen, daß ich uber den Punct nichts ſagen

darf. DasJch bin oft gefraget worden: Wo denn das Geld zu den vielen Ausaaben herkame?

Jch habe aber immer mit Wahrheit antworten konnen/ideß ich es nicht wüſte. Jn
zwiſchen ſcheinet die Frage ſelbſt küne Armuth noch Verarmen zu præſupponiren.



ads o bar 37Das zweyte Stuck der ſechſten Frage, ob ſie Mußigganger ſind, hatte
ich gar nicht nothig zu beantworten, weil es ſich ſelber beantwortet. Jeder
man, der eine Orts-Gemeine geſehen, (man kan ſie aber leichtlich zu ſehen be
komien, weil ſie ziemlich auf der Hohe liegen und theils an offentlichen Land
Straſſen,) weiß gar wohl, daß daſelbſt kein Einwohner mußig gehet, ſondern
jegliches ſeine Profeſſion treibt, und meiſtentheils fleißiger und accurater als
in der Welt. Daß aber nicht alle Gaſte und einige Einwohner keine Hand
arbeit thun, ſondern theils ausruhen von der Arbeit, theils ſich mit der Seelen—
pflege, oder auſſern Anſtalt und Beſorgniß, nach Beſchaffenheit ihres Amts
occupiren, das iſt wol gantz naturell und. unanſtoßig, und daß die Edelleute
und andere Honoratiores ſo von dem Jhrigen leben, auch keine Handwercks
Arbeit verrichten, ſondern ſich eine ihrem Stand und Conltitution gemaſſe
occnpation erwehlen, das iſt auch eine in der Welt bekannte und recipirte Sa
che, die unter die, hier mit feindſeliger Feder entworfene, MußiggangsRubric
ſonſt nicht pfleget gezehlet zu werden.

Jhre ſiebende Frage: „Ob es dann wahr, daß bey denen Herrnhutern
„die Kinderzucht ſo gar ſchlecht ſey, als man es vorgiebt?, Jſt eine von denen,
die mich am meiſten wundert, denn. ich weiß, daß ſeit vielen Jahren die Gemeine

inidem EStuck ſo vor orthodox paſſiret hat, daß auch die Feinde ſich dran zer
ruhmet, und Leute, die noch nicht recht gewußt, was ſie gewolt, gleichwol ihre
Kinder von nahen und von fernen herzugeſchleppet, ohne daß ſie jemand darum
gebeten. Ja auf der Ecke iſt es zuletzt ſo uberhand nehmend geworden, daß
man die Kinder nicht allein nicht mehr annehmen konnen, wenn ſie auch ſchon
da geweſen, ſondern daß man es ſo gar in die offentlichen Zeitungen hat ein
rucken muſſen, daß wegen Mangel des Raums man wenigſtens in 2. Jahren
keine Kinder wurde unterbringen konnen. Es gehoret alſo unter die neuen Ver—
folgungs-Phænomena, wenn die Gemeine jetzo uber die Kinder-Zucht ange—
fochten werden ſoll. Da iſt es mir nun gantz unmoglich, Ew. ec. eine andere
Antwort zu geben, als: Komm und ſiehe es! So ſehr auch der Herr Freſe—
nius dieſe Art von Argumenten und Provocationen auf den weſentlichen Au
genſchein (der ſonſt in der gantzen Welt gilt,) durch die geiſtlichen Spitzruthen
laufen laſſen, und hochgelehrt bewieſen, daß man mit den Augen nicht mehr
ſehen und mit den Ohren nicht mehr horen, auch mit dem zum fuhlen geſchaffe
nen Hertzen nicht mehr fuhlen ſolle, ſo bleibe ich gleichwol dabey: Komm und
ſiehe es! denn wenn ich auch nicht ſo mude ware, als dieſes, die gewohnliche
kange eines Briefes welt ubertreffendes Schreiben mich anfangt zu machen,
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ſo wurde ich doch mit der Feder Jhnen nicht. ſo hinlanglich buſchreiben konnen,
wie wohl informmet dieſe Kinder un Chriſtenthum ſind, wie beſcheiden in ihrer
Auffuhrung unter ſich und gegen andere, wie vergnugt und ſelig von fruh bis
in die Nacht in einer gantz unausſprechlichen Unſchuld, und wie erbaulich jeder
man, der ſie ſiehet, als Sie es in wenig Stunden in natura zu ſehen vermogen.

Man hat zwar vielerley Arten der Kinderzucht in der Welt, und mancherley,
auch lobwurdige Anſtalten dazu, aber ſie ſind 1.) nicht ſo attent eingerichtet,
auf die Vermeidung alles deſſen, was den Kindern an Seel und Leib einen
wahren Schaden thun kan; 2.) nicht ſo condeſcendent und adæquat der zar
ten Menſchlichkeit und der noch ſchwachen Faſſungs-Kraft der Kinder; 3.) nur
vor die Knaben allein und nicht vor die Madgen auch, wodurch der groſten
Helfte der Menſchen etwas abgehet, das ſie nach dem Ablauf der Kinder-Jahre
nicht wieder einholen kan. Jn der Gemeine aber iſt vor alles dreyes hinlang
lich geſorget, daß demnach (wenn man auch die ubergroſſe Seligkeit, den Hey
land von Kindesbeinen an kennen zu lernen, nicht mit al computum bringen
wollte,) gleichwol die GemeinKinderZucht gar vieles voraus hat.Jhre achte Frage: „Ob wol in dem Umgang benderley Geſchlechts

„fleiſchliches Betragen zu vermercken, und wie denn die Ehen in der Gemeint
„ausſehen?,erwecket in ihrem erſten Theil eine wahrhafte Beſturzung in mir;
denn es dienet mir, leyder, zum Zeichen, daß doch die geiſtliche Lugen-Facultæt
ihre conatus nicht ohne allen Eftect anbringet. Bey ihren bisherigen Fragen
habe ich mit Wahrheit und Kurtze Nein ſagen konnen. Hier aber wird ihre
Frage mit einem bloſſen Flein zwar exhaurirt, es thut aber doch der Sache an
ſich noch nicht genug. Es iſt nicht genug, wenn ich ſage, daß in dem Umgang
beyderley Geſchlechts kein fieiſchliches Betragen zu bemercken, ſondern wenn
ich die Wahrheit reine weg ſchreiben will, ſo muß ich ſagen, daß zwiſchen bey
derley ledigen Geſchlechtern unter ſich gar kein Umgang ſey, mithin auch kein
fleiſchliches Betragen ſich nur von weitem wittern laſſen konne. Jn der Welt
ſiehts freylich anders aus. Da gehts in dem Punct wie mit den Bauer-Ge—
richten, da oft Kraut und Ruben untereinander kommen. Aber in der Ge
meine iſt alles ordentlich eingerichtet; da iſt die Anſtalt auf allen Ecken ſo ge
macht, daß jegliches Chor die Nothdurft bey ſich findet, und die andern ent—
behren kan; nicht allein wohnen die ledigen Geſchwiſter nicht miteinander in
einem Hauſe, ſondern ſie wohnen auch im Ort mit ihren Chorhauſern ſo weit
von einander, als des Ortes Gelegenheit es zulaßt. Viſiten ſich untereinander
zu geben iſt ungewohnlich, und wider die Gemein/Etiquette, ledige Leute von

beydere.
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beyderley Geſchlecht zu gleicher Zeit zu Gaſte zu bitten. Jn denen Verſamm
lungs-Stunden hat jedes Geſchlecht ſeinen beſondern Eingang, und bey Pro-
menaden hat auch jegliches Geſchlecht ſich ſchon an ſeine gewiſſen Oerter und
Spajzier-Gange gewohnet, die von dem andern Geſchlecht per conſequens un
betreten bleiben. Es iſt alſo nicht der mindeſte Schein zu finden, daß in dem
Punct die allergeringſte Fleiſchlichkeit, weder vorhanden ſey, voch ſich einniſten
konne, und man muß gewiß aller Ehrlichkeit gontz und gar abgeſaget haben,
wenn man ſich einfallen laſſen kan, die Gerneine auf dieſer Ecke mit der gewohr
lichen Lugen-Kunſt anzugreiffen. Man proſtituiret ſich ſelbſt damit. Doch,
es fallt mir ein, daß die Meciſance dieſe Vorſicht der Gemeine noch wol zur
Laſt legen konne und ſagen: Da ſiehet man, was ihr vor hubſche zuverlaßige
Geſchwiſter habt; ihr durſt es nicht einmal wagen und ein paar ledige Leute
ehrlich initeinänder converliren laſſen, ſie mochten ſonſt in die Luſt-Seuche ge
rathen, und eines das andere anſchauen, es zu begehren, ſeyd ihr noch nicht
wejter im Chriſtenthum, daß ihr eure Bruder und Schweſtern ſo einſperren
muſſet? Seyd ihr noch ſo ſchwach gegen dergleichen Anfalle? Jhr moget uns
wol die rechten ſeyn!c. Allein zu geſchweigen, daß man in der Welt die Fruch
te von der zu weit getriebenen Freyheit des Umgangs beyderley Geſchlechte alle
Jahre in den Kirchners-Zetteln unter der.Kubric unehelicher Kinder zu leſen
bekommen kan, und dadurch wahrnehmen, daß die in der Gemeine eingefuhrte
kræcaunon und. Verhutung aller Gelegenheit doch nicht ſo unrecht ſeyn muß,
neſſen, ſage:ich, zu geſchweigen, ſo iſt dieſer liebloſe Schluß der Mediſance an
uch nicht richtig. Wenn es ein pures Huten und Verſperren ware, ſo folgte,
daß die Herzens  deeigung zum fundigen, bey, denen ledigen Leuten in der Gemei
he da ſeyn mune, der man vorzubeugen. hatte. Ware dergleichen Neigung
da, ſo folgte, daß dieſe Einrichtung denen ledigen Geſchwiſtern eine Laſt und
Plage ware, und daß man dergleichen Ventiments bey ihnen manchmal mer—
cten muſte. Es iſt aber ſo ferne davon, daß uber ſolche Ordnung (da jegliches
im Umgang bey ſeines gleichen gantz naturell bleibt,) nicht allein nicht und nie—
mals geklagt. wird, ſondern es iſt aüch zu wiſſen, daß dieſe Einrichtung und
das Daruberhalten, von denen ledigen Choren ſelbſt herruhret, und daß ſie es
ſo weit pouſſiren, daß ſit ſich ſelbſt auf der Gaſſe aus dem Wege gehen, ſo weit
es ohne ungeſchickliche und remarquable Affectation geſchehen kan. Sie ſehen
dabey weder auf das Schwachſeyn, noch auf das im Chriſtenthum Weiterſeyn,
ſondern auf das, wäs ſich. in dem Punct vor eine Gemeine JEſu ſchickt.

Der zweyte Theun ihrer achten Frage: „Wie ihre Ehen ausſehen,„wird
mich

S
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40 as o ſmich nicht aufhalten. Sie ſehen etwas beſſer, etwas ehrwurdiger aus, als in

der Welt. Der Mann liebet ſeine Frau und pfleget ihr, und verſorget ſte und
beweiſet an ihr alle nur erdenckliche Treue. Die Frau liebet und ehret ihren
Mann, als einen Vater. Jhr Wille iſt dem Seinigen ſchriftmaßig unter—
worfen. Man horet alſo nichts von Zanck und Streit, von differenten ſenti-
ments, ſondern man ſiehet lauter verguuate Ehen. Was nun in dem Punct
der heiligen Ehe denen armen Geſchwiftern vor entſetzliche Dinge von dem
Vater der Lugen durch ſeine dazu geſchickte Emiſſarios ſchuld gegeben werden,
das iſt e. z. aus Freſenii und Walchs Schriften, und dergleichen mehr leichtlich
wahrzunehmen. Solche unreine Gelſter, die ſo mit unflatigen Gedancken ge
futtert, und von ihrem Kutzel dergeſtalt getrieben ſind, daß ſie die Handlungen
der heiligen Ehe unmoglich anders als auf einer unkeuſchen, zotenhaftigen und
verborgenen Ecke anſehen konnen, ſind nicht werth, daß man ihtien eine eintzige
Rede druber geſtehe: Vor unpartheyiſche und gelehrige Gemuter aber iſt
es auch in dem Punct genug, zu wiſſen, daß folgender Spruch in der Bibel
ſtehe: Alles, was ihr thut, ihr eſſet oder trincket ze. däs thut in den Ramen
Eſu Ehriſti und dancket GOtt und dem Vater durch ihn. Wer dieſes Wortt
Alies, ſs etymologiren wolte, das die Handlungen der! helligen Ehe darunter
nicht mit begriffen, wurde der wol richtig dencken?

Jhre neunte Frage lautet ſo: „Was denn die Bruder beweget, unter
„die Henyden zu gehen, und warumſie nichi ihrem GOtt in der Stilledienen?.
Hier mochte ich lieber ſelbſt einen Frager abgeben; denn ich weiß wurtkllen
nicht, was das heiſt? Seinem GOtt dienen, ſeinen GOtt.in der Stille died
nen: Braucht denn der liebe GOtt unſern Dienſt, und worinnen beſtehet er!
Es wird zwar im neuen Teſtament einmal von einem unvernunftigen Gottes

dienſt geredet, aber er wird zugleich beſchrieben, was er ſey, und von dieſem ver
muthe ich nicht, daß Sie reden. Jch ſehe auch nicht, was die auſſete Stille
dabey thun konnte. So genante gottesdieuiſtliche Uebungen gibt es zwar genüg
in der Welt, aber die findet man nicht alleine in der Chriſtlichen Religion, ſoti
dern man findet ſie auch in der Judiſchen, in der Mahometaniſchen und ĩn allen
Arten der heydniſchen Religionen:. Jer ſich in dieſes Feld hinein wagen wolte,
wurde den Ausweg fo bald nicht treffen. Sie muſſen mir alſo den Gotktes—
dienſt, wie ſie ihn verſtehen, erſt recht beſchreiben, ſonſt! antworte ich ihnen nach
der Schrift, daß wir nicht GOtte dienen, ſondern daß GOtt ſuns dienet; des
Menſchen-Sohn iſt nicht kommen c. ſondern daß er diene ic. Dieſer Ment
ſchenSohn, dieſer JEſus iſt ja der wahrhaftige GOtt: und das ewige Leben.

Sie



as o Sco 41Sie werden dieſen, Jhnen vielleicht paradox klingenden Ausdruck um deswil
len, weil er bibliſch, hoffentlich paſſiren, und alſo von der altvateriſchen und fal—
ſchen idde, daß wir GOtt zu dienen vermochten, um ſo eher ſich deſæbuliren
laſſen, als ſich ja auch mit der Vernunft begreifen laßt, daß man einen erſchreck
lichen Vorrath von Præſumtion und propre ſuffiſance haben muſſe, um ſich,
einem menſchlichen Geſchopfgen, ſolche Capacitæt zuzutrauen. Zu geſchweigen,
daß das Wort, dienen, gleichſam voraus ſetzet, daß demjenigen, dem gedienet
wird, etwas fehlet, ſo durch dergleichen dienen erſetzet werden ſoll, welches man
aber von GOtt nicht ſagen kan. Die Worte, daß die Apoſtel ſich Diener an
Chriſti ſtatt und Haushalter uber GOttes Geheimniſſe nennen, beweiſen gar
nicht das Gegentheil, ſondern beſtarcken die Sache ſelbſt, und wollen ſo viel
ſagen, daß ſie loco Chriſti, an ſeiner ſtatt, und alſo als Vice-Diener ſich erfin
den laſſen. So gehoret auch der Dienſt, den die Engel und Heerſcharen der
GOttheit verrichten, hieher gar nicht, denn der beſtehet in einem Anbeten und
Befolgen der erhaltenen Befehle, und das iſt um ſo viel klarer, als ſie auch dienſt
bare Geiſter genannt werden, ausgeſandt zum Dienſt um derer willen, die erer
ben ſollen die Seligkeit denn dieſes letztere iſt ja ein Creaturen-Dienſt, der in
keine parallele mit dem Anbeten und Gehorſamſeyn kommen kan. Sie ſehen
alſo, daß das ſeinem GOtt in der Stille dienen etwas gar unverſtandliches
iſt, das man nicht als ein oppoſitum brauchen kan gegen das Betragen der
Bruder in Anſehung der Heyden. Sie fragen mich, was denn die Bruder
dazu beweget? Jch will Jhnen, negative, durch die Erzehlung deſſen, was ſie
nicht dazu bewegen kan, die Beantwortung dieſer Frage erleichtern. Es kan
die Bruder dazu nicht bewegen ihre eigene Ehre, denn ſie predigen ſich nicht ſelbſt
den Heyden, auch nicht einmal die Gemeine, ſondern ſie predigen ihnen JEſum
den gekreutzigten, wie er zur Zeit der Marter-Wioche in der Chriſtenheit ge
prediget zu werden pfleget. Sie konnen auch keine Ehre davon haben, weder in

Europa, denn dalachet man ſie daruber aus, und das iſt juſt das oppoſitum der
Ehre, nemlich Schmach und Schande, noch in denen andern Welt-Theilen,
wo es geſchihet, denn die daſelbſt befindlichen Europwer lachen ſie ebenfals aus,
und thun ihnen auch wol ſonſt alles gebrannte Hertzeleid an; Ja die Heyden
ſelbſt geben eine Zeitlang wol auch nicht viel darauf, bis ſie uberfuhret werden,
daß die Bruder extraordinaire Menſchen ſind, die ſich aus Liebe vor Sie, zu
ihrem zeitlichen und ewigem Beſten ſacrificiren, und das wurcket denn hernach
wol etwan GegenLiebe, aber keine Ehre. Die Bruder konnen ſich auch nicht
durch ihr eigen Plaiſir und Gemachlichkeit bewogen finden, den Nahmen JEſu
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42 as o Scounter die Heyden zu tragen, denn da iſt wenig Plaiſir, und hingegen nichts als
jauter Ungemachlichkeit dabey, etliche hundert und tauſend Meilen auf den
JWwvellen und durch die Locher und Klufte der Erden umher zu ziehen und nichts
bequemes mit ſich zu fuhren, an theils Orten ſich die Glieder zu erfrieren, Eiß-
zapfen zu eſſen, und Schneewaſſer zu trincken, an andern Orten vor Hitze zu
verbrennen; und ſtatt des Brodtes die Giftwurzeln zum Ruin ihrer Gzeſundheit
eſſen muſſen (weil oft nichts anders da iſt;) viele Meilen in Wuſteneyen her
um zu ſtreichen, und ehe man einen Menſchen antrift, etliche Rettelſchlangen
rencontriren; unter Lowen und Tiegern zu wandern, und die mit unter befind
liche arme menſchliche Geſchopfe erſtlich etliche Jahre in ſeiner eigenen Sprache
zu unterrichten, (weil die ihrige unlernbar iſt) damit man ihnen hernach was
vom Verſohner der Welt vorſagen konne, und ſo fort an: Jſt das nicht ein
ſchones Porirait vom Plaiſir und Gemachlichkeit, und konnen Sie es wohl denen
Herren Geiſtlichen in Europa verdencken, daß ſie lieber in ihrem Neſte ſitzen
bleiben, als daß ſie ſich mit ſo weit ausſehenden Dingen einlaſſen? Gewiß, eine
Parochie in Europa, da man fein fixum hat, und ſein mannigfaltiges gewiſſes
accidens dabey (wie denn kein einziger rechtſchaffener Menſch weder in die
gbelt, noch aus der Welt heraus kommen kan, ohne daß ſolches accidens er
leget werde,) und in jeglicher Woche 6. Ruhetage vor einen Arbeitstag, und
Ehre und Anſehen darneben, das iſt ja alles viel beſſer und bequemer, als das
incommode Apoſtolat, in alle Welt zu gehen und alle Heyden zu lehren. Die
Bruder konnen ſich auch nicht bewogen finden durch ihren eigenen Nutzen;
denn ſie treiben keinen Handel und Wandel unter den Heyden. Sie nahren ſich da
wol ihrer Hunde Arbeit, und eſſen ihr Brod im Schweiß ihres Angeſichtes,
geben ſich wol gar freywillig zu Knechten und Magden; aber das wirſt keinen
Mutzen ab, weder vor ſie, noch vor die Gemeine. Das hatten ſie in Europa
auch, daß ſie ſich mit wenigem Schweiß und Gefahr ihrer Hande Arbeit nahren
konnten. Die  Gemeine kan von ſolchen Miſfionen auch keinen auſſerlichen
Nutzen ziehen, ſie muß vielmehr einer ſolchen Menge Bothen und Zeugen zuerſt

durch die Welt helfen, und wenn ſie an Ort und Stelle ſind, dann und wann
noch weiter vor ihre Verpflegung Sorge tragen. Sie hat alſo Ausgaben und
keine Einnahmen. Wer gibt ihr denn was dazu, wenn er nicht ſelbſt ein Glied
der Gemeine iſt und NB. es gerne und freywillig thut? Ew. c. ſehen aus die
ſem allem, daß die drey oder vier HauptIngredienzien der verdorbenen Menſch
heit, nemlich Ehre, Plailir, Gemachlichkeit und Nutzen, die Trieb-Federn der
Miſionen unter die Heyden nicht ſeyn konnen, Es bleibt alſo nichts ubrig,

als



ads o Sſco 43als folgende alternative: „Entweder ſind die Leute Narren und verruckt im
„Kopfe, daß ſie ſolche Dinge wagen, da nichts vor ſie heraus kommt, oder ſie
„muſſens aus hertzlicher Liebe zu ihrem Heyland, und aus inniger Liebe des
„Nachſten thun.  Wenn das erſte wahr ware, daß ſie Narren und verruckt
im Kopf ſeyn ſolten, ſo muſte folgen, daß eine dergleichen Narrheit ſich doch in
andern Dingen mehr offenbahren muſte; ſie konnte ſich auch nicht ſo lange
ſouteniren, denn wo der Kopf einmal etwas gelitten hat, da gehet es mit der Zeit
weiter, entweder, daß ſich dieſe Narrheit in einiger Zeit wieder verliehret und
der Menſch in priſtinum ſtatum kommt, oder aber, daß es weiter um ſich greift,
und auch in andern Dingen mehr wahrzunehmen iſt. Man kan es auch denen
Leuten von der Art gleich in den Augen anſehen, daß das Rader-Werck der
Gedancken nicht in der rechten Ordnung gehet: ſie ſehen entweder tiefſinnig und
niedergeſchlagen aus, oder ſie haben etwas ſtarres in den Augen, etwas weit—
ſichtiges und ausſchweifendes, und ſind von andern Menſchen leicht zu unter—
ſcheiden.

Wenn man nun die Bruder kennet, ſowol die, ſo in ihren Oertgen des
Friedens als boni cives leben, als auch die Heydenboten ſelbſt (und die kenne
ich, und zwar aus alle den Gegenden, davon ich Ew. e. das Miſſions- Portrait
gemacht,) ſo findet man nichts weniger, als daß ſie Narren ſeyn ſolten. Sie
ſehen gar nicht ſo aus, und ſie reden und handeln auch nicht ſo. Sie ſehen aus
wie vernunftige Menſchen, haben einen fanften und heitern Blick in den Augen,
und ein geſetztes Betragen. Sie wiſſen auch alle Particularitæten derer Lander,
wo ſie geweſen ſind, ſo ordentlich, wahrhaft, und mit denen guten Reiſebeſchrei
bungen ubereinſtimmende zu erzehlen, als andere aufmerckſam reiſende thun konn
ten. Jch kan alſo ſo wenig von ihnen ſchluſſen, daß ſie Narren und verruckt
im Kopfe ſeyn ſolten, als ich es von einem jeglichen andern ehrlichen Mann,
von dem ich noch nie etwas narriſches vermercket, thun konnte, und wenn ich es
thate, ſo handelte ich wider die Billigkeit, wider beſſer Wiſſen und Gewiſſen.
Accedit, daß dieſe Miſſions. Sache nicht etwas ſo neues iſt, daß man ſich vor—
ſtellen konnte, dieſe Art der Narrheit wurde ſich wieder verlieren, denn es iſt
beynahe 20. Jahr, daß ſie ſchon exiſtiret; es ſind auch nicht etliche wenige Men—

ſchen, die ſo gleichſam tete baiſſee ſich darein begeben haben, ſondern es ſind
etliche ioo. von verſchiedenem Stand und Beſchaffenheit. Jch muß alſo von
der obigen alternative nothwendig das letzte erwehlen, nemlich daß es die Bru
der aus hertzlicher Liebe zu ihrem Heiland, und aus innigem Mitleiden und Lie—
be des Nachſten thun. Ja ich muß noch weiter gehen, und da die Erfahrung

F 2 giebt,
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44 s o 60giebt, daß die ordinairen Krafte der Menſchheit zu einen ſolchen totalen ſacrifice
von Ehre, Luſt, Gemachlichkeit und Nutzen bey weitem nicht hinlanglich ſind
(ſonſt wurde man bey andern Menſchen auſſer der Gemeine dergleichen mehr
finden, da zumal die Philoſophie und alle Kunſte und Wiſſenſchaften itzt hoher
als jemals, ja auf die hochſte Spitze hinaus getrieben werden) ſo muß ich
ſchluſſen, daß etwas ubermenſchliches in dieſem Trieb ſtecke. Etwas teufeliſches
kan es nicht ſeyn, denn es gehet an wider das Zieich des Teufels in allen ſeinen
branchen, und wenn dieſes Reich unter ſich ſelbſt anfinge uneins zu werden, ſo
konnte es ſo nicht beſtehen; alſo muß es was gottliches ſeyn; alſo muß der Hey
land ſelbſt, denn von dem iſt immer allein die Rede, ſich der Bruder als willigen
Inſtrumenten gebrauchen, ſeinen Namen unter den Heyden zur Errettung vleler
1000. Seelen zu verherrlichen, der es auch ſegnet, und ihnen ſo ſchone Ge
meinden aus den Heyden geſchencket, daß manche auf Chriſtlichen Grund und
Boden, einer oder der andern aus lauter Heyden, die ſich zum Heyland beken
nen, weder in der Qualitæt noch Quantitæt nichts zuvorthut.

Jhre an mich gethane zehende Frage uber die in denen Anhangen und
Zugaben befindliche aparte Ausdrucke von den Geſchlechts Gliedern und ihre
ſcheinbare Beſorgniß, ob man nicht das wahre Chriſtenthum dadurch fleiſchlich
und verachtlich mache, ſolte billig einen geſchicktern Antwort-Steller als mich
haben, der ich hierinnen nicht genug erfahren; weilen ich aber dennoch nicht ohne

alle Kenntniß in der Materie bin, ſo will ich, nach ſolcher, die Sache etwas
auseinander zu ſetzen ſuchen. Alles was ich in dem Punct zeither wider die
Gemeinde geleſen habe, (worunter exorbitante Laſterungen und injurieuſe
Angriffe ſind, deren Autores alle Menſchlichkeit ſcheinen ausgezogen zu haben,
und rechte regenaten der Billigkeit und bienſeance geworden zu ſeyn) lauft
auf die zwey HauptFragen hinaus: 1.) ob das, was in der heiligen Schrift in
dem Punct von der Verlobung, Vertrauung, Vermahlung u. d. m. mit deut
lichen Worten zu befinden, eigentlich oder uneigentlich zu verſtehen ſey? 2.) Ob
die reſpectablen Geheimniſſe und Religions-Satze dadurch nicht verunheiliget
werden, wenn man die ehelichen Handlungen dahin mit deutet, als deren die

Welt
Die Widerſacher der Gemeine konnten vielleicht noch ſagen, ſie thaten es, um ſich

NReine Stuffe im Himmel zu bauen, es ware alſo eine verdamliche Selbſtgerechtigkeit 2c.
Aber es iſt ja die Lehre der Gemeine bekannt, daß wir umſonſt und aus puren Gna
den durchs Blut JEſu ſelig werden, das hebt dieſen Einwurf auf einmal. Zudem
weiß man auch, daß in der Gemeine ein jegliches Hertz, das wahrhaftige Gemein
ſchaft mit dem Heyland hat, in ſeinem Winckelgen eben ſo ſelig ſeyn kan und auch
davor gehalten wird, als der groſte Zeuge unter den Heyden.



eos o Soo 49Welt gewohneet iſt, ſich zu ſchamen, und ſolche ſich ſelbſt, wo moglich, zu verber
gen, deshalben ſie ſich eben an der Vergleichung ſo ſehr argert. Das iſt die
Haupt-Summa von allem, was hierinnen geſchrieben, und denen Brudern
Gotteslaſterlichkeit, Buttleriſche und Gmoſtiſche Handel, ja noch viel arger
Zeug mehr, darum Schuld gegeben worden, weil man die Richtigkeit der zwey
ten HauptFrage voraus geſetzet hat.

Ad lmum, laugnen die Widerſacher der Gemeine ſelbſt nicht, daß in
der Bibel ſolche Ausdrucke von der Vereinigung der Gottheit mit der Menſch
heit, die eine Verehligung involviren, zu befinden ſind, und wenn ſie es laugnen

wolten, ginge es nicht an, denn der Oerter ſind zu viel, da es heiſt: Jch will
mich mit dir verloben, ich will mich mit dir vertrauen, da von der Hochzeit ge—
redet wird, it. der dich gemacht hat, iſt auch dein Mann 2c. ſie ſprechen hinge—
gen, das ſey alles uneigentlich, geiſtlich und myſtiſch zu verſtehen, fuhren aber
keinen Grund, keinen Spruch an: Warum? Wenn ſie durch das geiſtlich und
myſtiſche weiter nichts verſtehen wolten, als eine andere Art mit Geiſt, Seel und
Lelb zu exiſtiren, in proportion des gegenwartigen Lebens im Fleiſche, ſo wurde
man wenig oder nichts dagegen haben, denn die gar craſſen Alcorans- und
Houras-Begriffe machet ſich ſo niemand in der Gemeine. Weil ſie aber abſolut
haben wollen, daß alles uneigentlich zu verſtehen ſey, und ſie doch von ihrer Unei—
gentlichkeit weder die geringſte eigentliche Beſchreibung noch ſonſt Grund zu geben
vermogen, ſo machen ſie die gantze Sache, ſo viel an ihnen iſt, zur Phantaſie
und Chimaere, und geben dadurch jeglichem die Freyheit ihnen als Aſſerenten den
Beweiß Jer Uneigentlichkeit zuzumuthen, ſo bald es ihm nicht einerley iſt, ob
er den Heyland, der einen Leib hat, wie wir, als einen Bruutigam und Mann
der Seelen, und ſich als ein BrautHertz anſehen durffe oder nicht. Das iſt
der Caſus der Gemeine;: es iſt ihnen die Sache nicht einerley, ſie finden eine
gantz beſondere reelle Seligkeit in der eigentlichen Betrachtung dieſer Sache
mit den Worten, wie ſie die Schrift gebrauchet hat. Sie wiſſen noch nicht
die Urſache, warum man von dem eigentlichen Wort Verſtand abgehen ſoll, und

ihre Feinde haben ſie daruber noch nicht belehret. Es iſt aber bekannt, daß man
einen jeglichen Spruch in der heiligen Schrift nicht eher in uneigentlichen Ver—
ſtande nehmen darf, als biß man unumſtoßliche Grunde hat, warum er in dem

F 3 eigent(e) Die Widerſacher ſind ſonſt groſſe Freunde der Bibel, Buchſtaben Helden und
Schriftgelehrten, aber hier laſſen ſie die Bibel doch nicht gelten. Das machet, dieſe
nova ſtoſſen an wider ihre ErklarungsKunſt bey der Schrift, die ihnen leeber iſt, als
die Schrift ſelbſt.

ül



46 ads o Soeeigentlichen Verſtande, der durr und klar in den Worten da liegt, nicht genommen

werden kan. Es beweiſet auch nichts, wenn die Feinde ſolch Zeug zu grunden
anfuhren, als ſie bisher gethan. e. F. GOtt ſey ein Geiſt; denn der HErr
Chriſtus iſt nicht allein ein Geiſt, ſondern er hat auch eine Seele, und einen
Leib und Glieder, juſt wie wir, und das nicht vor die lange weile: lIt. es ware
etwas ſchandliches, etwas ſcandaleuſes, etwas Gotteslaſterliches nur ſo zu den
cken, geſchweige es zu glauben, denn das beweiſet auch nichts, das iſt petitio
principii, es wird ihnen von Seiten der Gemeine nicht eingeſtanden, daß der
heilige Eheſtand ſchandlich ſey, oder mit ſchandlichen und ſcandaleuſen Dingen
zu thun habe. Es liegt die Refutation deſſen allein in dem Worte: heiliger
Eheſtand/und das Wort iſt catechiſmus- maßig. Es konnen ſich alſo die
Feinde der Gemeine den Beweiß nicht von dem Halſe ſchutteln, und jemehr ſie
druber ſchmahlen, laſtern und ausſpeyen werden, jemehr wird man dencken, daß
ſie nicht im Stande ſind, ihren Satz von der Nothwendigkeit, ſolches alles
uneigentlich zu verſtehen, ſattſam auszufuhren, ſonſt wurden ſie es mit Gelaſſen
heit thun, und ſo lange das Laſtern aufſchieben.

Jch will ihnen inzwiſchen in der Materie folgendes zu bedencken geben:
1.) Daß der erſte Menſch Adam hieß, und Chriſtus der andere Adam

genennet wird.
2. Daß der erſte Menſch Adam von GOtt ein Weib zugefuhret bekam,

das aus ſeiner eigenen Ribbe; aus ſeiner Seite heraus genommen war, und die

Mutter der Lebendigen hieß.
3.) Daß der andere Adam Chriſtus auf eben der Seite ſeinen letzten

Stich empfangen, und Blut und Wiaſſer aus dieſem Seiten/Riß des GOttes
am Creutz heraus geſturtzet, welches die Erde geheiliget hat, und die Menſchen
auf einmal verſohnet. Kommt es dann nun gezwungen oder ungezwungen her
aus, wenn man in der Aehnlichkeit des erſten und andern Adams bleibet, und
davor holt, daß das Weib des letzten eben ſo als wie des erſtern, aus ſeiner
Seite heraus gebohren worden?

4.) Daß nicht allein vom Verloben in der heiligen Schrift ſtehet, ſon
dern auch vom Vertrauen, vom Zutrauen, vom Antrauen, welches bey nichts
anders als bey der Ehe geſchicht.

z.) Daß ſo viel hertzliche, liebreiche und careſſante Ausdrucke in der
Bibel ſtehen, die was bedeuten muſſen. e. g. Meine Schweſter, meine Freun
din, meine Liebe, meine Taube, meine Braut, it. auf der andern Seite, mein
Freund, mein Lieber, mein Bruder, mein Brautigam: Hat aber der Braut

und
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und Brautigams-Stand ſeine Richtigkeit, ſo folget auch daraus, daß die Con— dun
J

daß niemand in den Brautund Brautigams-Stand tritt, um darinnen zu J
nexion noch weiter und bis zur Ehe gehen wird und muß, weil man weiß,

bleiben, ſondern daß es ein Interims- Stand iſt. 9
6.) Daß in der Offenbahrung Johannis gantz deutlich geredet wird vonder Hochzeit des Lammes, i. e. 9
7) Jon dem der im Jeſaia ſich ſchon den eigentli hen Wann nennet

JJ i8) Daß es die Schrift an dem allen no.h nicht genug ſeyn laſſet, ſondern in
der Offenb. Johannis etlichemal deutlich ſpricht, nicht allein von der Braut des ſr.

Lammes, ſondern auch ſo gar von dem Weibe Chriſti. Es heißt grob weg.
Sein Weib hat ſich bereitet, anderer Oerter zu geſchweigen, die man hieher
rechnen konnte. Jch ſehe alſo nicht, was mich bewegen ſoll, dieſe ſchonen Dinge
nicht eigentlich zu verſtehen. Doch geſetzt, es ware noch ungewiß, ob ſie eigent

J

n

J

lich oder uneigentlich zu verſtehen, jo iſt die Frage: Wobey fahre ich beſſer?
Bey dem erſten habe ich die deutlichen klaren Worte der Schrift zu meinem
Grund, warum ich es glaube, und wenn ich darinnen doch irrte, ſo iſt gewiß, J un
daß mich der liebe GOtt darum nicht ſtraffen wird, daß ich ohne raiſonniren 4

und ſcrupuliren alles, auch paradoxa, ſo einfaltig und grob weggeglaubet, wie un
ines einfaltig und klar da geſtanden, (zu geſchweigen, daß ich auch einen ſchlechten
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Grund hatte zu behaupten, die Sprache GOttes zu den Menſchen ſey uneigent— 10
lich zu verſtehen, oder ſey nicht deutlich, ſie iſt wol deutlich, er hatte ſich wol I
anders ausdrucken konnen, wenn ſie undeutlich ware. Erwahle ich hingegen ann

davon machen, und lauffe Gefahr in Phantaſie zu gerathen, und dann ſo habe a hu
den zweyten Weg der Uneigentlichkeit, ſo kan ich mir erſtlich ſelbſt keine ideẽ au

ich zu meinen Uneigentlichkeits-Auslegern nicht etwa wieder die heilige Schrift, inf
noch den heiligen Geiſt, ſondern,- wen denn? Menſchen; Menſchen wie ich, 9 ull
die juſt ſo viel davon verſtehen, als wie ich, und die mich hernach mit ihren
MennchenSatzungen abſpriſen, mir die Seligkeit rauben, die in dem eigentlichen
groben Verſtande der Worte lieget, und mir nichts beſſers davor geben, als ihre
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durftigen elenden Erklarungen. Wobey fahre ich alſo beſſer? Lauffe ich nicht duu
gunnrnnt 4auf dieſem letzten Weg die Gefahr, daß GOtt es mir mit Recht vorhalten kan, I—

warum ich uber ſeine klaren Worte von den Schriftgelehrten mir einen andernSinn hatte aufheften laſſen? Warum ich nicht alle die Seligkeiten in dieſem ſn

Leben prænumerando genoſſen hatte, die in der ſchonen deutlichen Hofnung da
gelegen? und wenn ich nun etwa aus der Urſache, die dort ſtehet: Dir geſchehe,
wie du geglaubet haſt, meinen Antheil an der groſſen Hochzeits-Seligkeit



48 aos o Scegar verlohre, wurden die Herren Schriftgelehrten wol mich dedommagiren kon
nen? wobey fahre ich alſo am ſicherſten?

Ad Udum dieſe Frage wird ſich durch einige Veranderung leichter ma—
chen. Wenn man die Handlungen der heiligen Ehe auf die Geheimniſſe der
Religion mit deutet, ſo wird entweder die Religion durch jene verunheiliget;
oder jene werden durch die Religion geheiliget. Tertium non datur. Wenn
ein chriſtliches Hertz unter dieſen beyden wahlen ſoll, wird es nicht nach dem
letztern greiffen? Wird es nicht lieber etwas (ſo genanntes) æquivoques durch
die Religion heiligen, als die Religion durch jenes entheiligen wollen? Wie
kommt es denn, daß vornehme Theologi nach dem erſtern greiffen, da gewiß
ein jedes einfaltiges Chriſtenhertz nach dem letztern greiffen wird, wie die Erfah
rung davon in der Gemeine an ſo viel hundert ſeligen Paaren Eheleuten ſo man
che Jahre vor Augen lieget. Wird denn nicht durch das Beywort: Heilige
Ehe: Die gantze Beſorgniß auf einmal entkraftet? Jſt denn die Ehe nicht hei—
lig, und hat D. Luther damit, daß er ſie ſo genannt (oder Paulus, der es vor
ihm gethan,) einen Jrrthum in den kleinen Catechiſmum einflieſſen laſſen? Jſt
es denn nicht contradictoriſch, daß etwas heiliges durch Hinzuthuung etwas
andern, das auch heilig iſt und heißt, ſolle verunheiliget oder verunreiniget werden?
Wann nun die Ehe heilig iſt, worinnen beſtehet ihre Heiligkeit? Etwa darin
nen, daß das Ehepaar ſich miteinander nicht zancket, einander hilft, einander
nicht untreu wird? O nein. Erbare Heyden haben ſo gewandelt, und wan
deln noch ſo: Die Heiligkeit muß alſo wol im gantzen Eheſtand, in der Aehn
lichkeit der groſſen Seelen-Ehe JEſu Chriſti und im Kinderzeugen beſtehen:
Jch weiß mir ſonſt nichts auszudencken; ich glaube auch nicht, daß man werde
behaupten wollen, das Kinderzeugen ſey unheilig; das ſtieſe an wieder das
Prædicat heilig, und um ſo mehr, als bekanntlich ſolches Kinderzeugen vor den
finem primarium matrimonii, das mutuum adijutorium aber nur vor den
finem ſecundarium gehalten wird. Jch weiß alſo nicht, wo die Leute ihren
Kopf ſtehen haben, wann ſie das Gegentheil behaupten. Doch ich will ihnen
noch meine Gedancken ſagen, wie ich glaube, daß es zugehet. Die Ehe iſtfrey
lich heilig, aber die wenigſten fuhren ſie heilig. Derer allgemeinen groben Aus—
bruchen in und auſſer der Ehe nicht zu gedencken, ſo iſt bekannt, daß auch in
denen ordentlichen Ehen, Mann und Frau, zumal in der erſten Jugend, ſo mit
einander leben, als wann ihnen das Ehe-Bette zu ihrem divertiſſiment gege
ben ware. Sie fuhlen den ſundlichen Brand der Luſt in ihren Gliedern, ſie
reitzen ihn wol gar, ſie leiden Brunſt, ſie loſchen ſolche und behalten bey alle dem
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ads o 8 49eine Uberzeugung (J. quaſi) eine Beredung, daß dieſes zwar keine Sunde,
aber doch was ſchandliches ware, das man ſo in geheim treiben, ſich daran
delectiren, aber nie davon reden muſte. Das iſt nun zwar ein recipirter, aber
doch ein falſcher Gedancke, denn was ſchandlich iſt, das iſt auch ſundlich, Sun
de und Schande ſind ſynonima, das gantze principium des etwas in Geheim—
treibens, wovon man ſich zu reden ſchamet, flieſet aus dem unkeuſchen Hertzen
her. Machet eure Seelen keuſch, heiſſet es an einem Orte, und das iſt was
anders, was mehrers, als nicht huren und buben. Stehet nicht in der Bibel,
daß unſer Gzeiſt gantz ſamt Seel und Leib heilig werden ſoll? Heiſſet es nicht
auch, daß wir heilig und vollkommen ſeyn ſollen, wie unſer Vater im Himmel?
Heiſſet es nicht: Alles was ihr thut, ſollt ihr in dem Namen JEſu thun und
GOtt und dem Vater durch ihn Danck ſagen? Wann wir nun dieſe eintzige
eheliche Handlung davon ausnehmen, wenn wir die nicht auch im Namen
JZEſu thun, wenn wir uns dabey nicht heilig und vollkommen bezeigen konnen,
ſo wird in tantum die Bibel nicht an uns erfullet, ſo ſtehen dergleichen Spruche
vor die lange Weile darinnen; (allein das wird niemand zugeben wollen, ſo we
nig als ich ſelbſt.) Wie konnen wir aber ſolche Ehe-Geſchafte zuverlaßiger in
dem Namen JEſu thun, als wenn wir in der Handlung ſelbſt auf ihn ſehen,
wie er fur unſre Noth, am Creutze ſich ſo milde geblutet hat zu tod. Wenn
er unſer beſtandiges Object auch in dieſer (von ihm ſelbſt heilig eingeſetzten)
Handlung bleibet, ſo haben die Luſte keine Gewalt uber das Hertz, denn es iſt
mit einem gantz andern Vorwurf, mit viel wichtigern Dingen beſchaftiget. Sie
werden hieraus ſich eine Vorſtellung machen konnen, wie reſpectabel auch in
dieſem Stuck die Gemeine ſey, ob man gleich daſelbſt nichts weniger, als davon
Profeſſion machet, von denen Handlungen der heiligen Ehe in communi vita zu
ſprechen. Sie werden es nun begreiffen konnen, warum man die das Ge—
ſchlecht unterſcheidende Glieder nicht vor ſchandliche Glieder halt, ſondern vor
ehrwurdige Glieder, vor Amts-Glieder, die bey den ledigen Choren durch die
Kraft des Blutes JEſu Chriſti gantzlich verſiegelt, bey dem Ehe-Chor aber in
reſpectablen Gebrauch ſind, ob man gleich in communi vita nicht davon ſpricht,
viel weniger die ſchon halb und halb beſchuldigte leichtfertige Entbloſung vor
walten laſſet, indem vielmehr die gantze Kleidertracht uberhaupt in der Gemeine
mogdeſter iſt, als irgendwo. Aber, wo kommt doch der zwar ziemlich generale
und doch unwahrhaftige Gedancke von der Schandlichkeit dieſer Glieder, und
der Guſto des Stillſchweigens von einer Sache, die doch jederman bekannt, und
niemand verhaßt iſt, in der Welt eigentlich her? Die Grunde der Schand—

G lichkeit



50 es o sSolichkeit ſollen, wie ich hore, folgende ſeyn: 1.) Die allgemeine ldee aller (wohl
geſitteten) Nationen in der Heimlichhaltung dieſer Glieder, und dieſer Sache,
daher man ſie mit Recht puclenda nennete, und ſich davon zuſprechen enthielte.
2.) Daß immediate mit dem Sundenfall die unſelige Erkenntniß der erſten
Eltern von ihrer Bloſe verknupft geweſen. 3.) Daß ſie ſich deswegen Schur
tzen von Feigenblattern vor ihre Schaam gemacht, 4.) und von OOtt ſelbſt
darauf Decken vor ihre Bloſe erhalten hatten. ſ.) Woraus folgte, daß die
in Unordnung gerathene Sinnlichkeit ſich an dieſen Gliedern am mercklichſten
muſſe geauſert haben.

Reſp. ad imum Die allgemeine ldee der Menſchen beweiſet nicht die
Schandlichkeit der Glieder, ſondern nur das allgemeine Verderben einer ſchand
lichen Anwendung dieſer Glieder. Die Glieder ſind nicht ſchandlich: GOtt
ſahe an alles, was er gemacht hatte, und ſiehe da, es war ſehr gut. Er hat ja
dieſe Glieder auch gemacht, und was ſehr gut iſt, das kan nicht ſchandlich ſeyn.
Der ordentliche Gebrauch derſelben kan auch nicht ſchandlich ſeyn; denn zum
Gebrauch ſind ſie da, und wenn man von Gebrauchs-Effect auf die Wur—
digkeit ſchluſſen ſoll, ſo ſind es die ehrwurdigſten Glieder unter allen, weil ſie
zu der procreatione ſobolis die unentbehrlichſten und nechſten inſtrumenta
ſind.

Wenn alſo die Menſchen gleichwol eine allgemeine Idée von ihrer
Schandlichkeit haben, und doch ſchon bewieſen iſt, daß ſie per ſe ſo wenig
ſchandlich ſind, als ihr ordentlicher Gebrauch, ſo muß folgen, daß der Grund
der fo genannten allgemeinen ldee in der ſchandlichen Anwendung guter Glie
der ſtecke, die, leyder, ziemlich allgemein geworden, und wovon jene ldée par
bricolle entſprungen ſeyn kan. Freylich hat der Teufel Luſte hinein gezaubert

ſo viel er gekonnt, daß ſie zu Kutzel-Gliedern geworden; er hat den Menſchen
von ſeinem wolluſtigen Taumel-Kelch zu trincken gegeben, und ſie, ſo viel an
ihm geweſen, den Thieren, in dem Punct gleich zu machen, ja ſie noch unter die
Thiere herunter zu ſetzen geſuchet. Weil aber dennoch den Menſchen ein Schlag
im Hertzen und Gewiſſen ſitzen geblieben, und ſie die Uberzeugung behalten,
daß ſie mit der Sache nicht recht, und wider den Sinn des Schopfers geboh
ren, ſo haben ſie ſich geſchamet, und die Schaam nebſt der Luſt hat gemacht,
daß ſie zwar die Sache behalten, aber das Reden davon erſtickt.

Ad lidum, das wird nicht geleugnet, es beweißt hingegen auch nichts.
Was iſt das vor ein Schluß? Weil immediate mit dem SundenFall die un
ſelige Erkenntniß der erſten Eltern voh ihrer Bloſſe verknupft geweſen, und
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ſecundum g.) die in Unordnung gerathene Sinnllchkeit ſich an den Zeugungs—
Gliedern ain meiſten muß geauſſert haben, (welches doch noch dahin ſtehet, und
mit nichts bewieſen, indem vielmehr in der heiligen Schrift davon gar nichts
ſtehet und es nur heiſſet: Du wirſt des Todes ſterben, i. e. du wirſt am Geiſt
ſterben; denn ſonſt ſſtarben ſie damals noch nicht) ſo folget daraus, daß die
Zeugungs-Glieder ſchandlich ſind, und daß man niemals davon mit Wohl—
ſtand reden kan. Der angenehme Gebrauch derſelben kan wohl beybehalten
werden, aber von ſolchen ſchandlichen Sachen reden, oder Lieder darinn machen,
darinnen man dieſe Sache, der man ſich ſchamt, ob man ſie gleich hertzlich liebt,
auf die gute Seite drehen wollte! Pfuy! c. Jch geſtehe aufrichtig, daß mein
Verſtand ſo weit nicht reicht, die Nothwendigkeit dieſer Folge einzuſehen.

Ad llltium) Die Schurzen von Feigenblattern ſtehen wol in der Bibel,
aber, daß ſie ſolche vor die Schaam gemacht hatten, ſtehet nicht dabey. Wer
da glaubt, daß im gelobten Land Weintrauben gewachſen von der Groſſe,
daß man zwey Manner gebraucht um eine. Traube auf den Achſeln an der
Stange tragen zu konnen, der wird auch leichtlich glauben, daß die Weintrau
benVBlatter nach Proportion muſſen groſſer geweſen ſeyn, als die in unſern
Landen, und dem wird es nicht einfallen, von den kleinen Feigen-Blattern in
unſerm Climate zu concludiren, daß im gelobten Lande, ja gar im Paradieſe es
keine groſſere gegeben habe, mithin die Bedeckung nicht weiter gereichet hatte,
als auf die ſogenannte Schaam. Das ſind alles Dinge, die man mit Haaren
herbey ziehet zur Bedeckung ſeines unkeuſchen und wolluſtigen Hertzens, in dem
der Luſt-Brand ſich gleich erhebet, ſo bald auf die Materie nur gedeutet wird.
Dieſer dritte Einwurf paßt uberhaupt nicht, denn zu geſchweigen, daß durch den
Fall unſere erſte Eltern in den ſtatum contuſionis geriethen, der ſo weit gieng,
daß ſie dachten, ſie konnten ſich vor dem lieben GOtt hintern Baumen verſtecken,
und daß man alſo von dem, was ſie in ſtatu confuſionis gethan, weniger als
von ſonſt was ſchluſſen kan, daß ſie Grund dazu gehabt, und daß ſie mit ihrer
Feigenblatter, Bedeckung und Verſteckung hinter den Baumen es recht ge
macht, deſſen zu geſchweigen, ſo folget aus der gantzen Sache weiter nichts als
allenfalls dieſes, daß ſie ſich einer ublen und ſchandlichen Anwendung ihrer hei—

ligen Glieder bewußt geweſen, und daß dergleichen in der Welt noch ſey, wird
ſo nicht gelaugnet.

Ad IVtum) Das beweiſet vollends nichts, daß der liebe GOtt ihnen
darnach Kleider von Fellen gemacht. Jm Ausdruck ſteckt es nicht, daß dieſe
Kleider nicht weiter als ad pudenda zur Bedeckung gedienet haben ſollten:; es
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ſtecket vielnehr das Gegentheil darinnen. Wenn man alſo etwas aſſeriren
will, ſo muß man es erſt beweiſen, nicht zu gedencken, daß es zweyerley iſt, eine
Sache auſſerlich bedecken, und von derſelbigen Sache kein Wort reden wollen.

Ad Vtum) Hat ſchon ſeine nothdurftige Abfertigung bey Nr. 2. mit er
halten. Accedcit zu dieſem allen, daß der Schopfer aller Dinge, als er eines
Knechtes Leib gering angezogen, alles dasjenige, was man noch in ſeiner Tau—
meley ungleiches von den vornehmſten Gliedern und Diſtinctions-Zeichen
muthmaſſen konnte, auf einmal aufgehoben, und ſolche zu Heiligthumern ge
macht hat, daß er in dem Leibe ſeiner Mutter Maria von Maria Verkundi—
gung an bis zur Chriſtnacht und alſo 9. volle Monate wohnen mogen, welches
er nicht nothig gehabt, wenn er nicht gewollt, ſondern gleich als ein erwachſener
Mann (wie der erſte Adam war) hatte in die Welt treten konnen, daß er in
der Chriſtnacht auf die Welt geboren worden, juſt ſo wie andre Kinder, fran-
chiſſant le mẽme paſſage: Das iſt ein offenbares Kennzeichen, daß er die Glie
der des weiblichen Geſchlechtes nicht vor ſchandlich gehalten, ſonſt hatte er nach
ſeiner Allmacht und allgewaltigen Gottheit ſich anders helfen konnen. Wege
hat er allerwegen, an Mitteln fehlts ihm nicht! Was unſer Heiland mit ſeinem
allerheiligſten Leibe beruhren wollen, das hat, wenns auch ſchandlich ware, da
durch ſeinen Character verloren: Daß er aber die Glieder des mannlichen Ge
ſchlechts ſelbſten tragen mogen, die er auch noch auf dem Throne traget, und
ein Theil vom Gantzen ſind, das iſt ein nicht minder unwiderſprechlicher Be
weiß, daß er die Glieder des mannlichen Geſchlechts gleichfalls geheiliget, und
ihnen alle Schandliehkeit benommen hat, wenn auch dergleichen da geweſen, ſo
doch nicht bewieſen worden. Jſt der Heyland nicht als ein Knablein beſchnit
ten worden am achten Tag? Jſt dieſe Beſchneidung nicht an dem menſchlichen
und zwar entbloßten Glied geſchehen? Warum hat der heilige Geiſt dieſen
Umſtand aufzeichnen laſſen, da er auſſer ſeiner fruhzeitigen Fiucht und Pilger

ſchaft von den darauf gefolgten erſten 12. Jahren kein Wort weiter gemeldet,
und auſſer dem Examine zu Jeruſalem in ſeinem zwolften Jahre auch von dem
nachherigen 18. Jahren bis zum Antritt ſeines groſſen Lehr-Amtes wieder nicht
ein Wort der Nachwelt hinterlaſſen? Es muß alſo wohl in ſeiner Beſchneidung
(da ſein erſtes Verſohnungs-Blut floß, zur Expiation der Sunden die auf
der Ecke begangen werden) ſo gut etwas reelles und verdienſtliches ſtecken,
als in ſeiner Geburt, und in allem ubrigen, weil es der heilige Geiſt ſo ſorg
faltig hat niederſchreiben laſſen: Steckt aber etwas reelles und verdienſtliches
darinnen, wie kan man es einem treuen und verliebten Chriſten Hertzen ver
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ahs o Sco 53dencken, wenn es ſich daran attachirt, dieſe Wahrheit in ſuceum und ſangui-
nem zu vertiren, und ſeine Hutte damit zu heiligen ſuchet, ſo wol in der Be
wahrung vor allem ſundlichen, paſſive, als auch in allen ſeinen, auch ehrlichen
HandelWeiſen, active? Das giebt keine unkeuſche Gedancken, keine unkeu
ſche Sprache, und keine unkeuſche Handlungen, ſondern das giebt chriſtliche
Gedancken, heilige Handlungen, und eine natureße Sprache, wie es die Ma-
terie mit ſich bringt. Wenn man nun vollends bedenckt, wie barbariſch die
Kriegs-Knechte mit dem Heyland bey der Creutzigung umgegangen, wie ſie ihm
ſeine Kleider alle ausgezogen, und ihn gantz nackend an das Creutz gehangen,
da ſie ihm gewiß keinen Schurtz von Feigen-Blattern oder von ſonſt was ge
macht haben werden, (wenigſtens iſt nichts davon angemerckt,) ſo ſiehet man
ſeinen Heiland mit allen ſeinen Gliedern, und alſo auch mit dieſen heiligen und
ehrwurdigen Glied vor den Augen. Da fallt einem nun wol kein Quer-Ge
dancke dabey ein; ſondern man erſtaunet, man ſchamet ſich, man kußt im Geiſt
alle ſeine Wunden, alle ſeine Glieder, und iſt ſlig. Wenn demnach die armen
Menſchen-Kinder, die auf dieſen paſſum ſo gar feindſelig los ſturmen, ſich an
dem Theil des Heilandes und deſſen Verehrung argern, ſo dencke ich, ſie muſ—
ſen wol etwa gar einen andern Heiland haben, als die Gemeine, der alle Stuck—
chen ihres Jeylandes hochſtwichtig ſind. Doch vielleicht glaubet die Welt
von der Sache ſo viel, als von der Seiten-Wunde des Erloſers, von der ich
mich erinnere, bey allen Kupferſtichen, Mahlereyen und andern Abdrucken,
was man Crucifixe zu nennen pfleget, wahrgenommen zu haben, daß ſie ent
weder, gantz und gar vergeſſen, oder, wo ſie noch angemercket, doch ſo gezeichnet
iſt, als wenns mit einer Stecknadel, oder hochſtens mit einem kleinen ſpizigen
Degen geſtochen worden ſey, da doch aus der Bibel offenbar, daß es mit einem
Speer oder groſſen Spieß geſchehen, und daß die Oeffnung ſo groß und weit
geweſen, daß Thomas ſeine gantze Hand hinein legen konnen. Wer an den
Crucifixen die Proportion der Nagel in Handen und Fuſſen mit der Proportion
der Seiten-Waunde vergleicht, und weiß, ſo wol uberhaupt, wie groß ein Na
gel iſt, als auch, daß Thomas den Finger in die Nagelmaal nur legte, in die
Seite aber die gantze Hand, der wird dieſen durchgangigen Mangel (der da
zeiget, wie wenig die Leute uber den Heyland dencken, und wie wenig ſie alſo
von ihm glauben) ſo gut als ich remarauiren, und vielleicht daruber ſeufzen.

Wenn demnach dieſe beyde Præjudicia von der nothwendigen llneigent
lichkeit der zukunftigen SeelenEhe mit JEſu Chriſto, und von der Schandlichkeit
der Diſtinctions-Glieder remouirt und die Seelenſder Menſchen keuſch geworden
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54 eas o0 8cſind, ſo ſehe ich nicht ab, mit was vor Grund das, ohne dies nur bey einigen
Gelegenheiten mogliche, und ſonſt ins gantze bey der Gemeine vollig ungewohn

liche Reden und Singen von dieſer ſeligen Materie ſo extrem verdacht, und
daruber ſo boshaft losgezogen werden konne. Jch ſehe auch nicht ab, warum
die Deutung gewiſſer ſeligen Wahrheiten auf die heilige Ehe, oder von dieſer
auf jene zuruck, ſo ſataniſch ſeyn ſolle, als die Bitterkeit der Feinde es auszu
legen, und den Schaden der Gemeine zu imputiren ſucht. Dennje groſſer und
wichtiger die gottlihen Wahrheiten ſind, die man ſich auch auf dieſe Art zu
nutze macht, je groſſer und wichtiger werden die heiligen Ehehandlungen dadurch
in die Augen fallen, jemehr Reſpect und liberzeugung bekommt man davon, und
je ſeliger wird man. Jch halte es uberhaupt vor einen der großten Kunſt—
Griffe des Teufels, daß er gewußt, von der Ehe das Ernſthafte zutrennen, und
den allerernſthafteſten actum derſelben zum object des Kutzels, der Lacherüch
keit und des ſcandtale zu machen, zum object des raillirens, und der theils groben,
theils feinen ſcharfſinnigen Zotenreiſſereyen, die das Ernſthafte ruiniren.

Mein Satz braucht keinen Beweiß, denn es liegt in allen ſo genanten
luſtigen Geſellſchaften am Tage, was dis principium vor Fruchte tragt, und
wie wenig Nutzen ſo wol ſolches, als auch das cachiren der Luſte, die man gleich
wol liebt und ubt, zu Wege gebracht. Wenn man hingegen das lacherliche,
das ſcandaleuſe und das wolluſtige Theil von den Ehehandiugen wieder trennen
kan, ſo iſt bey allen denen, die eine wahre Bekantſchaft mit dem Heyland haben,
das Ernſthafte, das Solide, das Reſpectable gleich wieder da, und das andert
hernach den gantzen ſtatum cauſæ. Daß aber dieſes nicht allein moglich, ſon—
noch dazu wircklich wahr ſey, braucht um ſo weniger Beweiß, als in der Gemeine
jegliches rechtſchaffenes paar Eheleute es erfahren hat, noch erfahret und noch
ferner erfahren wird. Hierbey fallt mir noch die wunderliche alternatiue und
Abwechslung ein, daß (da jetzo die Geſchwiſter vor unzuchtige Leute, vor Sau
Zotenreiſſer und dergleichen von ihren Ehrwurdigen Feinden ausgeſchrien
worden) vor noch nicht gar langer Zeit ſie juſft auf der andern Ecke ausgeſchrien
geweſen ſind, nemlich vor Leute, die ſo lacherlich heilig waren, daß ſie das gantze
Menſchliche ausziehen, und in den Ehehandlungen dasjenige nicht fuhlen wolten,
was in der Sache lage, und was davon nicht zu lepariren ſey. Nun konnten
wol dieſe beyde Beſchuldigungen zu gleicher Zeit unmoglich wahr ſeyn, eine
mußte die andre aufheben, und man brauchte alſo' nur auf eine zu antworten,
wenn nemlich domini adverſarii ſich erſt unter einander wurden verglichen
haben, bey welcher von beyden Beſchuldigungen es eigentlich bliebe, da ich aber
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gewahr werde, daß alle beyde nicht wahr ſind, und auf die erſten groben lniurien
bereits mit ſanftmuthigem Grundgeben, und nicht mit Wiederſchelten geantwor
tet worden, ſo will ich wegen der letzten Beſchuldigung nur ſo viel noch erin
nern, daß eine præciſe Antwort in dem folgenden kleinen Gemein-Verschen,
Gas von der heiligen Ehe handelt) zu befinden:

„Das nothige Gefuhl dabey, das allem Leben eigen,
„Es ſey auch immer, was es ſey, darf keine Luſte zeugen.

Jch glaube, wer noch ein bischen Gemuths-Billigkeit ubrig, und aus
dem GreuelBecher ſich noch nicht gantz betruncken hat, wird mit dieſer zwar
kurtzen, aber gantzen und vollſtandigen Antwort ſich begnugen konnen. Jch
erinnere mich, daß zu einer Zeit, da ich dieſe Sache auch noch nicht faſſen konnte,

aber doch Reſpect davor hatte, ich mein Hertz gegen einen gewiſſen Cavalier
in der Gemeine daruber ausſchuttete, und ihm meine modeſten dubia darlegte.
Er gab mir eine artige Antwort, die mir von der Stunde an genug gethan hat.
Er fragte mich wieder; ob ich denn in dem H. Abendmahl, wenn ich den Leib
und Blut des Herrn empfinge, nicht Brodt und Wein bekame? Jch ſagte, ja.
Er fragte ferner: Ob ich denn beym Empfang Achtung gabe, wie das Brodt
oder die Hoſtie ſchmeckte, und wie der Wein ſchmeckte, ob er ſcharf, oder ſauer,
oder ſuſſe ware? Jch ſagte, nein, ich gabe darauf nicht Achtung, jondern mein
Hertz und Sinne waren beym Heyland; mein point de vue ware ſein Leib und
Blut, das ich da empfinge, und meine Abſicht ginge nicht auf die Hoſtie und
den Wein, nach dem naturlichen Geſchmack. Darauf ſchloß er den Discours
und ſagte nur noch ſo viel: So eine Bewandniß ohngefahr hatte es auch mit
den heiligen Ehehandlungen. Wenn man da mit Hertz und Sinne beym
Heyland ware, wie man ſolte, und durch ſeine Gnade auch konnte, wenn man
wolte, ſo wurde das Gefuhl keine Luſte zeugen c.c. Jch ſehe nicht, was man
auf eine ſolche ſolide Inſtanz antworten wolte, man mußte denn dem principio
intriſeco der heutigen Schriftgelehrten Beyfall geben, daß alles dasjenige, was
ſie im Geiſtlichen nicht begreiffen konnen, oder nicht erfahren haben, eo ipſo auch
nicht wahr ſey, das ſcheinet mir aber ein wenig ſujet a caution, der Major des
Syllogiſmi klingt mir gar verdachtig: Was wir, (tanti viri) nicht begreiffen
und erfahren haben, das kann nicht wahr ſeyn: Denn es konnte ſeyn, daß ſie
in Luſten bis uber die Ohren ſtacken, und den Abſchnitt der Luſte nicht erfahren
wolten, wenn ſie auch konnten; und wenn dos auch nicht ware, ſo beweiſt ihre
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6 eos o0 ScoNichterfahrung doch legariter gar nichts gegen die wirckliche Erfahrung ſo vieler
Ehe-Hertzel in der Gemeine, deren Zahl ſo groß iſt, daß ich ſie nicht beſtimmen kan.

Jhre eilfte Frage, ob es wahr, daß die Bruder nur an den Heyland glau
ben, und nicht auch an den Vater und den Heiligen Geiſt? wird mich nicht
lange aufhalten, denn ich kan ſolche ganz poſitiv mit nein beantworten. Jch
glaube nicht, daß den Brudern jemals eingefallen ſey, weder die Exiſtenz des
Vaters im Himmel und des heiligen Geiſtes, noch die Schuldigkeit ſie anzu—
beten in Zweifel zu ziehen. Sie haben ihren JEſum viel zulieb, daß ſie es ihm zu
gefallen nicht glauben ſolten, daß er einen Vater im Himmel habe, (denn er hat
es zuerſt ſeinen Leuten auf der Welt geſagt) er hat geſagt: Jch habe deinen
Namen ihnen offenbahret. Ja, ſeit dem ſie den Heyland kennen, ſeitdem
ſind ſie durch ihn zum Vater gekommen, iund haben nunmehro gar Gemein—
ſchaft mit ihm, und dem H iligen Geiſt, der ohne das ihre Mutter iſt. Die
Bruder haben einen artigen point de vue. Sie ſehen und fuhlen ſich in einer
Familien-Connexion mit der Gottheit. Sie ſind Kinder im Hauß, obgleich
Sunder. Der Vater im Himmel iſt ihr Vater geworden, ſo beſchreibets der
Sohn, wenn er ſagt: Jch fahre auf zu meinem Vater und zu eurem Vater.
Der Troſter der Heilige Geiſt, der ſie troſtet, wie einen ſeine Mutter troſtet,
hat ſich bey ihnen als Mutter legitimiret. Was aus dem Fleiſch gebohren
wird, das iſt Fleiſch, und was aus dem Geiſt gebohren wird, das iſt Geiſt.
Sie haben beydes erfahren, und laſſen ſichs alſo nicht ausreden, daß ſie auch aus
dem Geiſt gebohren ſind. Und an dem Sohn haben ſie einen Blut-Brau
tigam, einen Mann der Seelen, und den, von dem es heiſſet, der dich gemacht
hat, iſt dein Mann. Je zuverlaßiger nun ſolches alles iſt, je weniger laßt ſich
begreifen, wie ihre bekandten Feinde aus ein und andern, nur ihnen, nicht aber

begnadigten Kindern GOttes, verdachtigen Ausdrucken, einen ſolchen heylloſen
Schluß machen konnen, daß ſie nur an den Heyland glaubten, und nicht an den
Vater und den heiligen Geiſt. Warum hat man denn dem feligen Dr. Luther
keine Sunde daraus gemacht, daß er geſungen? Weiſt du wer GOtt iſt? Er
heißt JEſus Chriſt, der Herre Zebaoth und iſt kein andrer GOtt ec. welches
ziemlich derb klingt, und wohl mehr Schein von ſich gibt, als alle Ausdrucke
des Herrn Graffens von Zinzendorff, der aber ſo wenig jetzt, als Dr. Luther
damals, damit der Gottheit des Vaters und des heiligen Geiſtes zu
nahe treten wollen. Da kan e. g. ein Freſenius ein langes und breites uber
den Herrn G. von Zinzendorff auch in der Materie; herſchreiben und Jhm
Sachen ſchuld geben, daran er nie gedacht, und beym Dr. Luther hingegen
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oſ O Kco 57deutet ers gar ſanfte, es ware ſo zu verſtehen: Und iſt kein andrer GOtt i. e.
unter den Creaturen, quaſi vero, als wenn unter den teutſchen Chriſten, vor
die das Lied gemacht, es moglich ware, „daß Leute ſo tumm ſeyn und dencken

„ſolten, eine Creatur konnte GOtt ſeyn, und als ob Dr. Luther durch dieſen
„Ausdruck vor einem ſolchen gefahrlichen Gedancken die Evangeliſche Chriſten
„vorſichtiglich hatte bewahren wollen., Einen Mann, wie Lutherum, ſo
ſchlecht defendiren, iſt vor eine gewiſſe Art Menſchen nicht viel weniger ſchad—
lich, als ihn angreiffen; daher ich auch, um der Gattung Leute willen, din Sinn
des Dr. Lutheri hier zu beſtimmen, und ihn zugleich von der Spott-Geiſter
Beſchuldigung zu retten gedencke. Lutherus redet mit Leuten, die noch keine
Kinder GOttes ſind, und denen es noch anhangt, daß ſie ihre eigene Macht
brauchen und ſtreiten wollen. Zu denen ſagt er nun: Mit unſrer Macht iſts
nicht gethan, wir ſind gar bald verlohren, es ſtreit fur uns der rechte Mann
den GOtt ſelbſt hat erkohren, (i. e. die gottliche Dreyeinigkeit hat ihn erwehlet)
weiſt du, wer das iſt? (Abermaliger Beweiß, daß es noch keine Kinder GOt—
tes ſind, mit denen er redet, ſonſt wuſten ſie es) Er heiſt JEſus Chriſt, der
HErre Zebaoth, und iſt kein andrer GOtt, das Feld muß er behalten. Da
gehoren nur noch 2. Worte hinein, die Lutherus præſupponirt, und um des—
willen weggelaſſen, weil ſonſt der Vers zu lang wurde, ſo iſts klar, die zwey
Weorte heiſſen „fur dich, und iſt fur dich, der du noch kein Kind GOttes biſt,
„kein andrer GOtt als JEſus Chriſtus,,du darfſt dich nicht eher an den himm
liſchen Vater und an den heiligen Geiſt addreſſiren, als biß du erſtlich den
GOtt kennen lernen, der fur dich gehort, du haſt jetzo keinen andern GOtt,
als den Heyland, der ohnedis auch aller Welt GOtt iſt, und der Mann, der
fur dich ſtreite. Je natureller dieſe Erklarung iſt, mit welcher die Bruder
noch jetzt harmoniren, je inſipider die Freſeniſche, daß Lutherus hierdurch nur
die Creaturen, (an die ſo kein geſcheuter Chriſtianer denckt) ausſchlieſſen wollen,
je unbegreiflicher und paſſionirter iſt es, wenn Theologi den Ausſpruch Lutheri
gelten laſſen, ihn ſchlecht erklaren, und dieſer gegenwartigen Erklarung wol gar
widerſprechen, hingegen die viel gelindere Ausdrucke des Herrn Graffens von
Zinzendorff von eben der Materie und ihre Erklarung ſo feindſelig behandeln.

Nunmehro komme ich an ihre zwolfte Frage, die ich aber ſo gelehrt und
gekunſtelt finde, daß ich bey nahe nicht weiß, ob ich mich drauf einlaſſen darf.
Es kan Ew. 2c. nicht unbekant ſeyn, daß ein Mann wie ich, der von Kindes
Beinen an zwar im Chriſtenthum nothdurfftig unterrichtet, nachhero aber zu
gantz andern Dingen als zur gelehrten Theologzie angefuhret worden, die tieffe
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58 aos o LoBuchſtabenErkantniß, ſo von jener das fin, fin, ſchwerlich beſitzen, alſo nach
ſolcher, eine, denen Schriftgelehrten (die ſich heut zu Tage GOttes-Gelehrte
nennen laſſen) genugthuende Antwort auf gewiſſe Fragen ohnmoglich ertheilen,
ſondern hochſtens nur mit ſeinen groben bonſens ſolchen Leuten, die mehr auf
das reelle und nutzbare, als auf das glantzende ſehen, dienen konne. Gleich—
wol muthen Sie mir die Antwort zu auf die Frage, „i.) Ob daraus, daß die
„Bruder ſich zur Augſpurgiſchen Confeſſion bekennen, mit Recht zu ſchlüſſen,
„daß ſie Evangeliſche Keligions-Leute, Proteſtanten und Augſpurgiſche-Con—
„feſlions-Verwandten ſind, oder 2.) ob nicht vielmehr diejenigen recht haben,
„die da vorgeben, ſie gehorten nicht zur Evangeliſchen Lutheriſchen Religion,
„weil ſie einen allzuunbeſtimmten, auch differenten, Lehr-Beariff hatten, und
„ihre Gottesdienſtlichen Handlungen und Verfaſſungen gleichfals von denen in
„der Lutheriſchen Religion differirten, daher ſie eine aparte Gottesdlenſtliche
„Geſellſchaft ausmachten.?c.. Der erſte Theil der Frage ſcheint mir noch zu
uberſehen, und um ſo leichter, als er ſich ſelbſt beantwortet. Denn wenn alle
diejenigen Evangeliſche Religions-Leute, Proteſtanten und Augſpurgiſche Con-
feſſions- Verwandten ſind, die ſich zu der Augſpurgiſchen Contfeiſion bekennen,
ſo folgt nothwendig, daß die Bruder mit Recht auch vor dergleichen Verwandten
gehalten werden konnen und gehalten werden muſſen, ex hac ſola ratione, weil
ſie ſich dazu bekennen, weil ſie ſich im Ernſt zu der nemlichen Confeſſion be
kennen, die Anno 1530. vom Electore ſaxonico und den damaligen proteſtan-
tiſchen Furſten in Augſpurg ſolenniter ubergeben worden. Mich. deucht, daß
man ſolches auch mit einem mittelmaſigen Verſtande faſſen konne, wenn man
nur die Frage anſieht. Woferne man aber den ſtatum auæſtionis verandert,
den majorem angreift, und behauptet, daß diejenigen noch keine Augſpurgiſche

Confeſſions-Verwandten ſind, die ſich zu ſolcher Confeſſion bekennen, ſondern,
daß noch mehr dazu gehore, ſo will ich zwar nicht einmal erwehnen, daß der
major durch eine contradictionem in adjecto angegriffen werde, i. e. durch
ein non ens, ſo viel aber muß ich doch noch ſagen, daß ſo bald der neue Satz,
daß mehr dazu gehore, hinlanglich bewieſen ſeyn wird, daraus am Ende ſo viel
folge, daß, wenn zu jenem noch mehr gehorete, und die Bruder ſich zu ſolchem
mehrern nicht bekenneten, (welches ich nicht weiß, indem man in der Gemeine
ſich mit ander Realitæten beſchaftiget, als mit mehrern oder mindern Erkennt
niſſen, Bekentniſſen und MeynungsKramereyen) ſie alsdenn weiter vor keine
andere Augſpurgiſche Confeſſions-Verwandten zu rechnen waren, als vor ſolche,
wie ſie Anno 1530. in Augſpurg verſammlet waren, als welche damals keine
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“s o Stoe 5959andere Confeſſion hatten, als eben dieſe, ſich daran hielten, vor Proteſtanten, vor

Evangeliſche Religions-Leute paſſirten, und nicht dachten, daß noch mehr dazu
gehorte. Aus dieſem neuern Satz, daß noch mehr dazu gehorte, wenn die
Herrn Theologi ihn noch ferner treiben, und gantz bewieſen haben werden, folgt
tout au plus ſo viel, daß die alten Augſpurgiſchen Confeſſions Verwandten
von Anno 1530. und die jetzige BruderKirche zuſammen eine Parthey, und
die neuen Confeſſions-Verwandten die andere Parthey ausmachen, und daß
alles, was man von den alten Augſpurgiſchen Confeſſions-Verwandten ſagen
konne, und geſtehen muſſe, auch eben ſo gantz bey den Brudern und bey der
Gemeine wahr ſey, und die letztere uber ihr jetzigges Bekenntniß mit nicht min—
derm und nicht mehrerm Rechte angefochten werden konne, als jene uber ihr

damaliges. Das iſt alles um ſo unwiderſprechlicher wahr, als es nur ein
und daſſelbige Bekenntniß iſt, das die Bruder mit den alten Verwandten ge
mein haben. Ob nun am Ende vor die Evangeliſche Lutheriſche Religion
daraus ein wahrer Nutzen entſtehe, wenn man durch die von einigen Theologis
tentirte Ausſtoſſung der Bruder aus der Lutheriſchen Religion und Behaup
tung, daß ſie um deßwillen nicht dazu gehorten, weil ſie nichts mehrers als die
Augſpurgiſche Confeſſion annahmen, (als wodurch man die Bruder mit jener
ihren eigenen ehrwurdigen Vorfahren von Anno 1530. in eine Ketzer Rubrique
ſetzet) ein neues ſyſtema auf die Bahn bringt, und ob ſolche Theoloßgi nicht
ipſo facto zu erkennen geben, daß ſie jetzo eine andere, kunſtlichere und vermeint
lich beſſere Keligion haben, als ihre Vorfahren hatten, und als die Bruder noch
haben, das werden Ew. ee. ſich ſelbſt beantworten konnen.

Der zweyte Theil ihrer zwolften Frage, ſcheinet zwar von dem erſten
Theil nicht ſonderlich zu cifferiren, mithin ſeine Antwort ſchon mit erhalten zu
haben, weil aber zu dem Wort Evangeliſch hier noch das Wort Lutheriſch
hinzugeſetzet, und die gantze Tour ziemlich kraus und kunſtlich gerathen iſt, ſo
mochte ihnen doch wohl einiger Anſtos bleiben, wenn ich davon nicht auch meine
Gedancken erornete. Dieſer Theil ihrer Frage redet 1.) von einem allzu unbe
ſtimmten auch dilferenten LehrBegriff der Bruder in Anſehung der Lutheriſchen
Religion, 2.) von ihren gleichfals differenten Gottesdienſtlichen Handlungen,
daher 3.) die Bruder nicht zur Evangeliſch Lutheriſchen-Religion gehorten, ſon
dern eine beſondere Gottesdienſtliche Geſellſchaft formirten. Das erſte ware
demnach der LehrBegriff der Bruder, der ſoll unbeſtimmt ſeyn, ja allzuunbe
ſtimmt und different von der Lutheriſchen Religion. Jch konnte ſagen, daß
er vermoge der Erorterung  des erſten Iheils ihrer Frage, nicht unbeſtimmter,
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60 eos o Kcovielweniger difkerenter ſey, als der Lehr-Begriff der alten Augſpurgiſchen Con-
feſſions-Verwandten de Anno 1530o. denn die hatten keinen andern, als der in
der Confeſſion ſelbſt enthalten war, zu wekaer ſich die Bruder noch jetzt eben ſo
treuhertzig bekennen. Jch konnte alſo mich alles weiteren uber den Punct ent
brechen. Allein es kommt mir ſo artig und ſo neu vor, daß der Werth einer
Religion nicht mehr, wie vormals nach Lehre und Leben, und beydes nach
der Bibel abgewogen werden ſoll, und daß es nicht auf die Lehre, ſondern auf
die genaue und allzugenaue Beſtimmung des Begriffs von der Lehre, (ſo wie
bey dem zweyten Punct auch nicht aufs Leben, ſondern nur auf die Gottesdienſt
lichen Handlungen) ankommen ſoll, daß ich ihnen daruber meine Gedancken
ſagen muß. Jch will, zu Spahrung der allzugroſſen Weißheit, ihnen die Sache
mit einem einfaltigen Gleichniß zu erlautern ſuchen. Stellen ſie ſich ein
gemeines Licht vor, das da beſteht aus emem Dacht von Garn und aus einer
Fettigkeit, i. e. aus dem Unſchlitt. Das Garn war vorhero ehe es zu Garn
geworden, durch mancherley Revolutionen gegangen; es ward erſtlich als Lein
Saamen geſuet; es wurde hernach zu Flachs; der Flachs hatte mancherley
fata, ehe er konnte geſponnen werden, und ehe es zu einem ſolchen Garn ward,
das bequem war ein HauptIngrediens bey einem Lichte abzugeben. Das
Unſchlitt hat vielleicht nicht weniger, ſondern wol mehr revolutiones erfahren,
ehe es das zweyte HauptIngrediens zum Lichte abgeben konnen, denn wenn
man nur ein wenig zuruck geht, ſo weiß man, daß es aus dem animaliſchen
Reich komme, und daß, ehe es noch ausgeſchmoltzen. worden, es viele Jahre lang
ein Ingrediens von einer Kuh oder von einem Ochſen geweſen, der mancherley
fata in ſeinem curriculo vitæ gehabt haben kan, ehe er gemaſtet und geſchlachtet
worden und ſein uberflußiges Fett zum zweyten HauptStuck eines Lichtes her
geben konnen. Bedenckt man nun das Licht ſelbſt, quatenus es aus dieſen
beyden Stucken beſteht, und die Wiſſenſchaft es zu verfertigen, (die doch, ſo klein
ſie iſt, auch dazu gehort, und nach der Proportion krumme oder gerade, ſchlechte
oder ſchone Lichter gezogen werden) ſo ſiehet man, daß man ein uberaus weites
Feld vor ſich habe, und viel ſagen konne, wenn es darauf ankommt, von dem
Licht einen genau beſtimmten, einen nicht allzuunbeſtimmten Lehr-Begriff zu
haben. Da konnte man e. g. eine Einleitung machen von der Vortreflichkeit
des Unſchlit-Lichts; man konnte hernach reden von deſſen zwey weſentlichen
Stucken, Garn und Unſchlitt. Man konnte den Urſprung dieſer beyden
Stucke aus 2. diverſen Natur-Reichen, nemlich dem vegetabiliſchen und
animaliſchen mit Recht deduciren, und dabey nicht allein uberhaupt eine er
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ads o O 61ſtaunliche Menge Gelehrſamkeit von ſich geben, ſondern vielleiclt gar neue Ent
deckungen machen, oder harmoniam univerſi daraus beweiſen. Jn was vor
ein detail kan man nicht kommen, (wenn man nemlich will) uber das Garn
allein? Konnte man nicht gantze Tractate davon ſchreiben? Beym Unſchlitt
giebts gewiß nicht weniger Materie zum Ausſchweifen, ſo wohl uber deſſen
Generation in dem Leibe des Ochſen, als auch uber deſſen von allerhand Nebeu—
dingen herruhrenden Zuwachs oder Abgang, it. uber deſſen allenfalſige deſtina-
tion, wenn die Welt ſo gemacht ware, daß man kein Licht, mithin auch kein
Unſchlitt zu Licht gebraucht hatte, u. d. m. Wenn man nun das alles recht
genau ausſuchen, erklaren, und beſtimmen wolte, ſo konnte man, noch beym
Lebenslauf dieſes mit Unſchlitt wohl verſehenen Ochſens, und deſſen Connexionen
mit andern Geſchopfen. von allerley Art, mancherley unvergleichlich ſchone
Kleinigkeiten, des jolis petit riens anbringen, und die gantze Materie vom Licht
ſo auskernen, daß faſt nichts mehr druber geſagt werden konnte, das nicht ſchon
geſagt ware. Kurtz man konnte es zu einer uberaus groſſen Præciſion und
genau beſtimten Lehr-Begriff in dieſer Materie des Lichts mit der Zeit
bringen. Stellen ſie ſich nun vor, als ob an einem gewiſſen Ort dieſes die
Favorit-Materie ware, die Mode. Materie, davon auch angeſehene Leute gern
ſprachen, und daß eine beſondere Ehre und Reputation drinne ſtacke, davon mit
Præciſion und Untadelhaftigkeit ſprechen zu konnen. Stellen ſie ſich ferner vor,
als wenn Leute von andern Oertern hinkamen, die eine beſondere Gabe hatten,
treflich gute Lichter zu machen, und ſie da machten oder machen wolten. Wur
den nicht die Leute des Orts, die ſo viele Zeit ſich eine Beſchaftigung davon ge
macht, dieſe Sache mit Wohlredenheit zu behandeln, ſich auch mit denen neuen
Leuten einlaſſen und dieſe ihre Favorit- Materie mit ihnen durchzureden ſuchen,
welches auch nicht unrecht ware? Wenn ſie aber die Lacherlichkeit ihrer Methode
ſo weit treiben wolten, daß ſie denen Leuten zumutheten, einen genau beſtimmten
Lehr-Begriff von dem Licht zu geben, und wenn dieſe letzten gute einfaltige Leute
waren, die entweder jener ihre gantze Weisheit gar nicht verſtunden, oder wenn
ſie zum Theil auch darinnen nicht unerfahren waren, ſolche als ein ſuperfluum
nicht liebten, ſondern nur ihren Entzweck vor Augen hatten i. e. die guten
Lichter zum Dienſt des Nachſten zu verfertigen, wenn, ſage ich, dieſe gute Leut-—
gen ſich in ihre ſchone Sachen gar nicht einlieſſen, und den allzugenau beſtimmten
Lehr-Begriff nicht geben thaten, jene aber daraus den Schluß machten, daß ihre
Lichter (die ſie doch wol noch nie geſehen) um deswillen nichts taugten, weil
ſie einen allzuunbeſtimten oder differenten Lehr-Begriff davon hatten, und daß
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62 eas o ſScoſie per conſequens gar nicht zu der Societæt gehorten, wurde das weislich oder
thoricht gehandelt ſeyn? Konnten die guten Leutgen ſich uber das wunderliche
procedere nicht mit Grund beſchweren? Konnten ſie nicht mit Fundament ant—
worten, der Endzweck des Lichts ſey gar nicht der, daß man ſich daruber ſchier
zum Narren ſtudlren ſolte, ſonſt wurde man noch wichtigere Materien davon
haben, die es eher werth waren, e. g. ſeine wunderbare Eigenſchaften, daß es in
ſich ſelbſt brenne, in der Nahe warme und leuchte und in die Ferne auch uoch
durch ſeinen Schein die Finſterniß erhelle; das waren wol noch wichtigere
Materien, wenns drauf ankame, viel davon zu wiſſen, und von dem gewuſten
ſchon und zierlich zu reden, als ihre lappiſche Gedancken, denen ſie, durch Ein—
hullung ſchlechter Sachen in prachtige Worte, aus Hochmuth und Eigenliebe
einen Werth zu geben ſuchten, der par bricolle auf ihre Perſonen zuruck kame.
Aber das alles ware ja nicht der Endzweck des Lichts, ſondern der ware gantz
ſimple und beſtunde in ſeinem Nutzen; man zunde es an, um dabey zu ſehen,
und wenn man das nicht thate, ſo hulfe die gantze Wiſſenſchaft gar nichts,
weil der Doctor, der ſie am allerbeſten inne hatte, und am tiefſten durchſchauete,
ſo bald er in der Finſterniß kein angezundetes Licht um ſich hatte, ſich ohnfehl
bar an die Naſe ſtoſſen muſte, deſſen das einfaltigſte Kind durch den Schein
des Lichts uberhoben bliebe, wenn es auch kein jota von der erbarmlich ſchonen
Wiſſenſchaft des genau beſtimmten Lehr-Begriffes inne hatte, ja gar einen fal—
ſchen Lehr-Begriff, e. g. wenn es dachte, die Lichter wuchſen wie die andern
Dinge auf den Baumen, oder aus der Erde heraus. Wenn nun dieſe guten
Leutgen etwan ferner gewahr wurden, daß viele von dieſen gelehrten Herrn die
Lichter, von deren Umſtanden ſie ſo beſtimmt redeten, gar nicht anzuſtecken pflegten,
ſondern in der Finſterniß bey einander ſaſſen, und von der Materie auf das
allerpunetlichſte Sprache hielten, ja gar andern Leuten es als was wichtiges an
prieſen, ſo in der Finſterniß vom Licht zu handeln, wurden nicht die guten
Leutgen durch ihre MenſchenLiebe ſich bewogen finden, daß ſiejenen den Schaden
ſolcher Gewohnheit beweglich vorſtellten und ſie ermahnten, lieber alle die ſchonen
beſtimmten ciſcourſe gar bleiben zu laſſen, und hingegen die Lichter gewohnlich
anzuzunden, damit ſie ſich nicht ſtoſſen und vielleicht gar einmal Hals und Bein
brechen mochten? Sie mochten doch das Exempel an ihnen nehmen, ſie waren
nicht gewohnt von dieſer Materie ſo viel und ſo beſtimmt zu ſprechen, ſondern
ſie redeten einfältig, und lieſſen hingegen ihre Lichter immer brennen, darum ſtieſſen

ſie ſich nicht, weil ſie nie im Finſtern wandelten; und wenn am Ende dieſe
Treuhertzigkeit den Effect hatte, daß man jenſeits nicht allein ſoutenirte, ſie
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as o Kco 63hatten Katzen-Augen, und ſahen im Finſtern, oder ihre Lichter brenneten, und
der andern ihre nicht, ſondern auch gar ſie mit lnjurien belegte, manniglich vor
den Leuten, die keinen beſtimmten Lehr-Begriff von dem Licht hatten, warnete,
und ihnen alles gebrandte Hertzeleid anthate, wer hatte Recht oder Unrecht?

Daß dieſes gantze Gleichniß bey vielen dererjenigen, ſo ſich als Gegner an
die Bruder gemacht, nicht ohne alle Aehnlichkeit ſey, wird niemand laugnen,
der auch nur eine maßige Kanntniß beſitzet von dem, was in den nachſten Jah

ren geſchehen; Man feindet nicht allein die Bruder an, und verunglimpft ſie
durch ffentliche Vortrage und gedruckte Schriften, uber ihr (quali unbibel—
maßiges) Bezeigen, daß ſie ihr Licht von dem wahrhaften Licht leuchten laſſen
vor denen Menſchen, und ihren Nechſten damit dienen; ſondern man will auch
beweiſen, daß man Recht uberley habe. Man verſaget ihnen an theils Orten
die Connexion mit der Religion des Landes und meynet es durch das Vorge
ben ihres allzuunbeſtimmten auch differenten Lehr-Begrifs mit allem Recht
zu thun. Aber poſito, es gehore zum Eiſentiell einer Religions-Gemeinſchaft,
daß alle Individua in einer Religion, einen nicht unbeſtimmten, ſondern nach
der Augſpurgiſchen Confeſſion und allen den libris ſymbolicis genau beſtimm
ten Begriff von der Keligion, zu der ſie ſich bekennen, haben muſten, ſo folget,
daß diejenigen, ſo ſolchen Lehr-Begriff, wie er hier beſchrieben iſt, nicht haben,
zu derſelbigen Religion, (i. e. hier zur Lutheriſchen,) gar nicht gehorten, oder
wenn ſie es glaubten, doch mit Unrecht dazu gehorten; denn weil es auf den
Lehr-Begriff ankommen und ſolcher ein Eſſentiale ſeyn ſoll, ſo kan der Schluß
nicht anders lauten, bey allen denen, ſo das Eſſentiale nicht haben. Wenn
man nun eine Unterſuchung anſtellen ſolte, wie viel Menſchen einen dergleichen
nach den ſymboliſchen Buchern genau beſtimmten Lehr-Begriff beſäſſen, ſo
bin ich verſichert, daß man auſſer denen Herren Geiſtlichen und ihren in petto
ſubſtituirten, denen itzigen dtudiolis Theologiæ und zukunftigen Herren Geiſt
lichen, kaum ein oder zwey mal ſo viel Menſchen unter denen ſamtlichen Zuho—
rern finden wurde, als jener ihr Haufe ausmacht, von denen man das mit
Wahrheit ſagen konte; die ſymboliſchen Bucher werden ja faſt von niemand
geleſen, als von denen, ſo es zu ihrer Profeſſion nothig haben; wenn ſie aber
nicht geleſen werden, ſo weiß man auch nicht, was darinnen ſtehet, und kan
alſo ſeinen Lehr-Begriff nicht darnach beſtimmen, der doch ein Eſſentiale ſeyn
ſoll, um zu der Lutheriſchen Religion zu gehoren. Aus den offentlichen Pre—
digten wirds auch niemand lernen, denn ſolche richten ſich mehr zur Erklarung

des Evangelii und der Epiſtel, (oder auch allenfals nach dem gulto des Predi
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64 s o 6gers,) als zur Erklarung der ſymboliſchen Bucher. Wo ſollen alſo die Zuho
rer den nach jenen Buchern genau— beſtimmten Lehr-Begriff hernehmen?
1.) Das weibliche Geſchlecht, die großte Helfte der Menſchen, ſind dieſes Lehr—
Begriffs halber gantz unbekummert. Von dem mannlichen Geſchlecht muß
man auch wol abrechnen. 2.) Alles was auf dem Lande wohnet, und nicht
ſtudiret hat. 3.) Alles was in den Stadten wohnet und nicht ſtudiret hat.
4.) Von denen die ſtudiret haben, bey nahe alles, was nicht Theologiam ſtudiret
hat; ich gebe zu, daß auch unter Juriſten, Medicis, Philoſophis und vorneh
men Leuten manchmal welche ſo ſorgfaltig ſind, die Libros ſymbolicos a eeſen,
aber es ſind ihrer ſo wenig in Proportion der ubrigen Menſchen die Lutheriſch
heiſſen, daß ich glaube, nicht zu viel zu thun, wenn ich behaupte, daß vor einen,
der den Lehr-Grund genau beſtimmen, und alles das, was die genauen Beſtim—
mer in dem Punct noch weiter fordern, præſtiren kan, man 5o. so. ja vielleicht
100. und mehr findet, die das nicht vermogen, ja die wol kaum die Catechiſmus-
Wahrheiten inne haben, (geſchweige glauben,) und doch nicht werden zugeben
wollen, daß ſie deswegen nicht zur Lutheriſchen Keligion gehorten. Es muß alſo
entweder nicht unumganglich nothig ſeyn, einen nach den ſymboliſchen Buchern
genau beſtimmten Lehr-Begriff darlegen zu konnen, (zumal auf die Weiſe, wie
es die Herren Theoloßi gerne hatten, damit ſie ſich noch beſſer in Streit
Schriften und Verunglimpfung ihres armen Nachſten exerciren konten.) Es
muß dieſes vorgegebener maſſen nicht ein Eſſentiale ſeyn, um zur Lutheriſchen
Kirche zu gehoren, oder es gehoren alle die nicht dazu, die es zeither nicht gethan,
und auch kunftig nicht thun konnen, weil ihnen dieſe Bucher Bohmiſche Dor
fer ſind. Das bloſſe ſich bekennen zu einer ſolchen Religion kan es wol nicht
allein ausmachen, ſonſt wurde der verdachtige Kohler-Glaube wieder eingefuh
ret, daruber man die Romiſch-Catholiſchen unter denen Lutheranern ſo gerne
zum beſten hat. Es wurde auch auf ſolchen Fall mit der Antwort hapern auf
die gantz naturelle Frage: „Warum man denn denen Brudern das Benefi-
„cium benehmen will, das nicht thun zu muſſen, was keinem unſtudirten Luthe
„kaner zugemuthet wird, daß er es thun ſoll? Warum man von denen ein
„mehrers fordert, und ihrem allgemeinen Bekanntniß zur Augſpurgiſchen Con-
„feſſion weder trauet, noch es acceptiren mag?, Dooch geſetzt, es ware ſo ſolide
bewieſen, daß eine ſolche Darlegung eines nicht allzuunbeſtimten Lehr-Begriffs
nothig ware, als das Gegentheil ſchon dargethan iſt, ſo fragt ſich billig weiter:
Welches iſt der rechte Lehr-Beariff?! Denn da iſt ja z. E. bekant, daß die
RFormula Concordiæ in theils Lutheriſchen Landen zum genau beſtimmten Lehr
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aos o So 67Begriff mit gerechnet, und ſo unentbehrlich, als die Augſpurgiſche Confeſſion
gehalten wird, in einigen Lutheriſchen Landen hingegen, e. g. in denen Nordi—
ſchen Reichen iſt die Verbindung an die Formulam Concordiæ nicht einge—
fuhret. Wer hat nun recht, wer kan decidiren, wie der in beyderley Orten
von Landern befindlichen Bruder ihr Lehr-Begriff beſtimmet werden ſoll?

Man will zweytens noch aus denen differenten Gottesdienſtlichen Hand
lungen der Bruder ſchluſſen, daß ſie nicht zur Lutheriſchen Religion gehoren.
Jch mag mich uber das Wort, Gottesdienſt, nicht wieder weitlauftig ma—
chen, ohneracht ich glaube, daß der liebe GOtt uns und unſern Dienſt gar
nicht braucht, ſondern das wir ihn brauchen, und gar nicht capable ſind, ihm
den geringſten Dienſt zu erweiſen, man muſte es denn ſo verſtehen, als wie
dort der Heiland ſagte: Was ihr gethan habt einem dieſer meiner geringſten,
(NB. im Guten und in Boſen,) das habt ihr mir gethan. Jch will dieſes
Wort annehmen, wie ich dencke, daß man es verſtehet, nemlich von den litur-
ziſchen Handlungen, und von den andachtigen Verſammlungen, da fallt aber
gleich die Frage wieder vor: Zu welcher Special- Kirche ſoll man ſich in Anſe—
hung dergleichen Handlungen eigentlich halten! ſie ſind ja nicht gleich; an einem
Ort wird es ſo gehalten, am andern anders. Jſt deswegen eine ſolche dpe—
cial. Kirche nicht ein Theil vom Gantzen, ſinds die Bruder deswegen nur
nicht, ſo folgt, daß alle dieſe Special-Kirchen, in ſo ferne ſie in liturgicis und
Einrichtung ihrer andachtigen Verſammlungen differiren, auch nicht zur Luthe
riſchen Religion gehoren, bis auf eine einzige davon; und wenn das wahr
ware, wer ſolls ausmachen, welches die einzige und die rechte iſt, unter ſo vielen,
die in dergleichen Dingen dirferiren.

Ob ubrigens 3.) die Bruder-Gemeinen wurcklich zur Lutheriſchen Re-
ſigion gehoren oder nicht, davon werden Ew. c. von mir um ſo weniger eine
gantze Antwort begehren wollen, als meine Vorfahren, wie ſie vielleicht wiſſen,
ſelbſten Bohmiſche oder Mahriſche Bruder geweſen, und um dieſer ihrer uhr—
alten Religion willen emigrirt ſind, auch ihr gantzes Haab und Vermogen da—
mals im Stiche gelaſſen haben. Ehmals ſollen die Bruder, wie ich hore,
declarirt haben, daß ſie qua Augſpurgiſche Confeſſions Verwandten zur Lu
theriſchen Religion gehorten, ihre Feinde ſprechen jetzo Nein dazu, und ſeitdem
weiß ich nicht, ob die Bruder ſich auf jener ihr Nein poſitiv erklaret haben.
Es ſiehet aber in theils gedruckten Schriften ziemlich darnach aus, daß die
Herren Theoloßi ſie gerne gantz aus ihrer Religion heraus ſtieſſen, wenn ſie
nur konten.

Ede ich noch dieſe Jhre letzte Frage verlaſſe, will ich Jhnen noch meine
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66 s o sScoPrivat-Gedancken uber die zwey Punete ſagen: Warum 1.) die Gemein
Sache en general nach Lehr-Begriff und Handlungen theils Menſchen ſo un
beſtimmt, und katal vorkomme. 2.) Warum der Herr Graf von Zinzendorf
ſo wol hauptſachlich als auch die Bruder uberhaupt ſo paradox reden und
ſchreiben, daß die Leute ſich an den freyen Ausdrucken, vermeintlicher ſchlechter
Præciſion und apparenten Widerſpruchen ſo argern und ſo ſtoſſen, daß ſie das
Schreyen nicht laſſen konnen.

Ad lmum weiß ich 1.) daß der Lehr-Begriff der Bruder in denen Haupt
Puncten, was ſie von GOtt, der ſie erſchaffen, erloſet und geheiliget hat, von
ihren Nachſten und Mit-Menſchen und von ſich ſelbſt halten ſollen, ſo beſtimmt
und præcis ſey, als moglich, ingleichem, daß er durch und durch bibliſch, und der
Erfahrung gemaß, mithin im Grund es eine Calumnie ihrer Feinde ſey, ihnen
das Gegentheil aufzuburden, denn man merckt es anders in ihren Schriften,
Reden und Handlungen, hort auch von Zeit zu Zeit ab intra in der Gemeine
alle Materien ausfuhren. 2.) Daß ſie aber vom Centro aller GOttes-Wahr
heiten ab extra nicht abweichen, und in die ode und wuſte beripherie, in das
Tonu va Bohu derer PhiloſophiſchTheologiſchen Reſigions- Satze, die von
Menſchen erdacht worden, und noch taglich durch Menſchen daran geflickt, und
immer ein neuer Lappen nach dem andern auf das alte Tuch geſetzet wird, daß
es recht Bettler-Mantelsmaßig ausſiehet, ſich nicht einlaſſen mogen, konnen
ſie zwar viel grundliche Urſachen haben, e. z. daß von allen ſolchen Meynungs
Kramereyen keine Nutzbringende Warme vor das Hertz komme, ſondern nur
allenfalls Futter vor die ſpitzigen und mußigen Kopfe. it. Daß, da die Gemei
ne aus ſo vielerley Arten Menſchen beſtehet, die mancherley Syſtemata gehabt,
ehe ſie ſich bekehret, und die nunmehro uber den ſeligen HauptPunct den gan
tzen alten Plunder vergeſſen haben, es ſehr unweißlich und gefahrlich ſeyn
wurde, ihnen deſſen Hervorſuchung darum wieder zuzumuthen, damit man
Dinge, die doch wenig zu brauchen ſind, unter einen Hut bringe, aber ich will
ſolches, und viele andere ratione der Mahriſchen Kirche noch leicht zuerrathende
Grunde nicht einmal anfuhren, ſondern ihnen nur das zu bedencken geben, daß,
wenn ſie ſich zu einem ſolchen genau beſtimmten LehrBegriff in allen Kleinig
keiten verſtandten, nicht allein ihr Dienſt ins gantze litte, und auf ein branche
der Chriſtenheit, auf eine portiunculam der Menſchheit reducirt und particu-
larilirt bliebe, ſondern auch dem heiligen Geiſt ein Pflock geſtecket wurde, daß er
keine neue Wahrheit mehr anbringen konnte, wie ſolches in denen Keligionen
am Tage iſt, da die Leute drauf ſchweren muſſen, nicht allein, was ſie jetzo glau
ben, ſondern auch was ſie kunftig glauben wollen; Wenn uun der heilige Geiſt
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ans o Sco 67khnen gleich noch mehrere ſchone und neue Wahrheiten die dem Grunde nichts
benahmen, entdecken wollte, (denn er hat deren wohl noch viel im Schatz-Ka—
ſten,) ſo ſind ſie nicht capable es anzunehmen; ihr Syſtema, ihr Religions-Eyd
hindert ſie daran: Was iſt daran Schuld, als der allzugenau beſtimmte Lehr
Begriff? Wenn man die Hiſtorie der Bibel anſiehet, ſo findet man, daß der
liebe GOtt ſich auf einmal uber alles nicht erklaret hat, und doch die Menſchen
zu ihrer Zeit allemal genugſame gottliche Erklarungen gehabt, ſo viel ſie zu der
Zeit gebraucht; es iſt eine Zeit geweſen, da man nichts gehabt, als die g. Bu
cher Moſis, da man von den Pſalmen, von den Propheten und andern gottlichen
Schriften nichts gewuſt hat. Wenn man nun den Schluß ſo machen wollte.
Es iſt eine Zeit geweſen, da die Leute nichts gehabt, als die g. Bucher Moſis,
und doch durch den darinnen offenbahrten gnadigen Willen GOttes ſo viel ge
funden als ſie zum Seligwerden, als ſie zu ihrer damaligen Religion gebraucht,
ergo hat man die Pſalmen und die Propheten und alle ubrige Bibel-Bucher
gar nicht nothig, ergo ſind das keine gottliche Schriften? Das wurde wun—
derlich heraus kommen. So kan man auch ſagen: Es war eine Zeit, da die
Menſchen nichts gehabt, als das Alte Teſtament, und daran wurcklich genug
hatten: Folgt daraus, daß man das Neue entbehren konne? Ja wenn man
in das Neue Teſtament ſelbſt hinein gehet, ſo weiß man, daß ſolches auch nicht
auf einmal verfertiget worden, ſondern theils Bucher darinnen wohl zo. und
mehr Jahre ſpater, als andere niedergeſchrieben worden, der Zeit zu geſchwei
gen, die drauf gegangen, ehe man in der erſten Kirche ſich humainement vergli
chen, welche Bucher man vor gottlich halten wollte, und welche nicht. Man
ſiehet alſo offenbahr, daß der heilige Geiſt ſich ſelbſt keinen Pflock geſtecket, daß
er niemals gantz ausgeredet, ſoudern von Zeit zu Zeit immer mehr, und daß er
ſich niemals engagirt, daß er nach der Offenbahrung Johannis nicht mehr reden
wolle. Denn das am Ende derſelben befindliche Verbot, zu den Worten die
ſes Buchs und dieſer Weiſſagung bey groſſer Strafe nichts hinzu, und auch
nichts davon zu thun, gehet ſichtbarlich nicht. auf die gantze Bibel, ſondern auf
das individuum der Offenbahrung Johannis, (die auch gantz offenbarlich nicht
das letzte Buch der heiligen Schrift iſt, ſondern das Evangelium Joh.) der
Materie hat der heilige Geiſt einen Pflock geſtecket, ein noli me tangere, ſich
ſelbſt aber nicht. (Summi T heologi hingegen lehren es gerade herum, exten-
diren den Pflock contre le bon ſens, und wider die genaue Beſtimmung der
Werbots-Worte auf die gantze heilige Schrift und auf ihren Schreiber, und
loco deſſen, ſtudiren ünd raiſonniren ſie uber die Offenbahrung Johnnis a perte
de vue. Das iſt nun ſo ihre Fuhrung, die muß man ihnen laſſen, und die
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68 vs c s6olaßt man ihnen auch gerne, wenn ſie nur andern Leuten ihre Fuhrung auch lieſ—
ſen.) Wenn nun die Bruder zu allen bisherigen Wahrheiten, ihre eigene mehr
als 20. jahrige Erfahrung mit dazu nehmen, und ſich beſinnen, wie viel theure
Wahkrheiten ihnen die Zeit daher durch den heiligen Geiſt ſucceſſive, von Jahr
zu Jahr aus der Schrift aufgethan worden, ſo ſehen ſie wol, daß ſie ubel tha
ten, ſich aus der Schulerſchaft des heiligen Geiſtes heraus zu begeben, und durch
eine unnothige Beſtimmung ihres Lehr-Begrifs ihm ratione futuri die Hande
zu binden.

Nun will ich Jhnen auch bey Gelegenheit des zweyten Punckts uber die

paradoxen Ausdrucke des Herrn Grafen von Zinzendorf und ſeiner Bruder,
woran man ſich ſo ſehr ſtoſſet, und daruber ſchreyet, meine Gedancken ſo wol
en general ſagen, als auch, wie es zugehe, daß die Herren Theologi ſo gerne
und ſo genau ihren Lehr-Begrif beſtimmen, und ihre Ausdrucke menagrren,
auch andere ſo gerne an eine gleiche Methode binden.

Ew. c. wiſſen, was das ſang froid in der Welt iſt; es iſt ohnſtreitig
eins von den beſten und nutzlichſten Dingen. Es iſt der Augenmerck aller Po-
ſticorum und Philoſophorum, und eins von ihren Haupt-Studiis, ſich ſelbſt
in eine ſolche Faſſung zu bringen, dabey ſie ein lang froid, ein kaltes Blut im
merfort behalten. Man meinet hernach mehr im Stand zu ſeyn, differente
Vorfallenheiten, ſo wohl richtiger zu beurtheilen, als auch ohnſchadliche zu be
handeln, wenn man vermittelſt des admirablen lang froids allen Antheil, den
man an der Sache pro et contra haben konte, zu ſepariren ſucht. Wenn das
ſang froid oder das Phlegma naturell iſt, ſo halt man wol nicht gar viel dävon:
Man nennet das indolente Leute, Schlaf-Mutzen, petits genies und derglei
chen mehr. Wenn es aber artificiell iſt, ſo glaubt man, es ſey impacable, weil
man mit einem ſolchen Phlegme artificiell, mit einem ſolchen kunſtlichen kalten
Blut ſeine Meſures viel beſſer nehmen, und ſeine Abſichten viel ſicherer ausfuh
ren kan. Ob es gut iſt, daß es ſo iſt, daruber mag ich mich nicht heraus laſſen,
daß es aber wurcklich ſo iſt, wird niemand laugnen, der nur einige WeltKun
de hat.

Nun werden Sie wol ſchon ohne mein Erinnern angemerckt haben, daß

ſeit einiger, und vielleicht geraumer Zeit, viele Herren Theologi gute Politici
und trefliche Philoſophi geworden ſind, welches auch ihre Schriften zeigen;
da haben ſie denn naturlich das Syltema der Welt mit in ihre Profeſſion her
uber geholt, und ſich eine ſolche abondance von ſang froid auch in geiſtlichen
Dingen angeſchaft, daß ihre Handlungen ſo wohl als ihre Schriften nunmehr
ſich davon reſſentiren. Sie ſind e. g. mit ſolchem ſchonen kalten Blut geſchrie
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eos o ſ 69ben, daß einer bey Leſung derſelben mitten im Sommer frieren mochte. Ob
es ein Phlegma naturell oder artificiell iſt, mag ich nicht decidiren, das letzte
beweiſe mehr contra bonam fidem, als das erſte, darum will ich aus Chriſtli—
cher Liebe das erſte glauben, daß das ſang froid in geiſtlichen Dingen bey ihnen
gantz naturell geworden; ſie ſind in der Materie wurcklich des petits Genies,
ob ſie gleich vor groſſe Genies paſſiren, denn zu den rechten geiſtlichen Dingen
iſt das kalte Blut juſtement ſchadlich. Jnzwiſchen haben ſie doch von ihren
ſang froid ſo viel Nutzen, daß eben aus der Urſach, wril ihnen die gantze geiſt—
liche Materie (ſo lange ſie ſich nicht auf ihre Perſonen, auf ihre Ehre, Nutzen
und dergleichen raportirt,) ziemlich indifferent iſt, und eben darum, weil ſie ſich
nicht ſehr an den innern touchirenden Werth der Dinge attachiren, ſie davon
ab extra uberaus præcis, bundig und beſtimt dencken und ſchreiben konnen.
Das Hertz und deſſen Liebes-Brand macht ihnen keine Querſtriche in die Sy—
ſtemata hinein, dann im Hertzen logirt das ſang froid ſo gut, als im Kopf, und
laſſet es zu keinem Brande kommen. Das iſt ſo weit gegangen, daß ſie das impor.
tante Geſchafte des Selig ſeyns in dieſem und jenem Leben mit zum ſyſtemate
gebracht, und mit dem unvergleichlichſten ſong kroid daraus eine ordentliche
Kunſt, oder eine kunſtliche Ordnung gemacht, die ſie im hochſten Grad zu beſitzen
vorgeben, und die manniglich von ihnen gratis lernen kan, wenn er nur Sang
froic hat, da haben nun die Bruder freylich ein eignes Ungluck in puncto des
ſang froids. Sie habens wol auch gantz naturell, aber auf einer andern Ecke:

Sie haben e. g. ein erſtaunlich ſong froid uber alle auſſerliche Dinge, von
Ehre, Luſt, Nutzen, und Gemachlichkeit. Jhr Hertz hat damit keinen Rapport.
Sie haben ferner ein zie mlich ſang froid uber alle Studia und Gelehrſamkeit,
ſie wiſſen gar nicht viel mit den Dingen vors Hertz anzufangen. Sie haben
ein unbeſchreiblich ſang froid uber alle die ſchonen Dinge in geiſtlichen Sachen,
(wenn ſie auch noch ſo beſtimmt waren) denen man ein ſang froid des Auto-
ris anmercken kan, well ſie mit ſang froid geſchrieben ſind. Hingegen in denen
wahren geiſtlichen Dingen haben die Bruder gerade gar kein ſang kroid. So
bald die Note geruhret wird, ſo bald brennet ihr Hertz, da iſt es alſo kein Wun
der, wenn ihre Ausdrucke ſich von dieſem Brand reſſentiren, wenn ſie ſo bren
nend, und ſo ungewohnlich klagen, gegen die Ausdrucke derer Philoſophiſch-
politiſchen Theologen, (die mit ſo ſchonen kalten Blut geſchrieben ſind) daß ſie
ihnen hernach paraclox vorkommen; das giebt freylich eine andere Sprache,
weil andere Grundldeen daliegen. Auf der einen Seite ein ſang froid, auf
der andern ein brennend Hertz. Wenn der Herr Graf von Zinzendorf und

die Bruder uberhaupt, auf die Materie ihres Erloſers kommen, (und wenn
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70 s o Sokommen ſie auf eine andere?) ſo werden ihre Hertzen hingeriſſen, ſo preſſen
ſich die Gedancken mit dein Gefuhl einer wichtigen Sache dergeſtalt, daß man
nach dem erſten Ausdruck greift, den man bringen kan, um nur einen Theil
von dem auszudrucken, was man zehenfach ſtarcker im Hertzen fuhlet. Daher
wird einerley und dieſelbige Sache an zehen Orten auf differente Art ausge—
druckt, und da dencken hernach die Theologen de Sang froid, es ſind zehener
ley Widerſpruche uber einerley Sache: Sie konnen faſt nicht anders dencken.
Doch ich kan Jhnen noch einen Grund ſagen, warum theils Leute, die Ausdru
cke der Bruder nicht allein paradox, ſondern auch arg, boß, ſchandlich, und un
ehrerbietig finden, wo nicht gar Gotteslaſterlich. Sie wiſſen, daß die Bruder
ſich vor Kinder GOttes halten: Ob ſie es ſeyn, das mag ihr Wandel beweiſen,
denn der Baum wird nach den Fruchten geurtheilet; mich deucht aber, ſie ſind
davor ſchon ziemlich legitimirt bey allen, die nicht ein Special- Intereſſe dabey
haben, daß ſie es nicht ſeyn ſollen, weil ſonſt gar zu viel daraus entſtunde. Nun
aus dieſem Suppoſito folget, daß ſie die Bekandtſchaft mit GOtt ohngefehr ſo
haben muſſen, als wie Kinder mit ihren Eitern zu haben pflegen. Ein Kind
hat ſeine Eltern lieb, aber es hät Kindes-Freyheit; es gehet wol gar die Fen-
dreſſe der Kinder bis zur Familiarite, ſund das konnen die Knechte nicht leiden,
weil ſie ſich deſſen nicht unterſtehen durffen. Wenn ſich die Knechte mit ihrem
Sang froid von dem GOtt aller Gotter auf eine honorable Weite weggebracht
haben, (da einem die Sachen allemal anders vorkommen als in der Nahe,) ſo
thut es ihnen im Hertzen wehe, wenn ſolche Leute, denen ſie die Kindſchaft zuzuge
ſtehen ſich ſchamen wurden, vermittelſt derſelben einen ſo nahen Acceſs haben,
auf den ſie nicht dencken durffen. Das macht alles das liebe ſang froid;
darum nehmen ſie hernach die Parthie der Eltern wider ihre Kinder, und woll
ten dieſe gerne auch zu ſolchen KnechtsIdeen reduciren, und dencken, ſie thun
was geſcheutes. Woaren ſie ſo nahe als die Kinder, das ſang froid wurde bald
verzehret ſeyn; das Hertz ſollte ihnen bey der Sonne der Gerechtigkeit, bey den
warmen Wunden JEſu bald ſchmeltzen, und ſie in die ſelige Familiarite hinein
bringen, da man kindlich und herklich mit dem Weſen aller Weſen reden kan,
und dem tieffen Reſpect, den alle Creatur ihrem Schopfer ſchuldig iſt, deßwegen
doch nicht zu nahe trit. Wie die Ausdrucke der Bruder ſeyn, io ſind auch
ihre Handlungen. Es geht kindlich, hertzlich, kamiliair, und doch nicht unehrer
bietig zu: Das konnen die Knechte wieder nicht leiden, denn bey ihnen wurde
Familiarite und Unehrerbietigkeit freylich meiſt einerley ſeyn, (drum iſts ihnen
auch ſo fatal) aber, iſts nicht ihre Schuld? Warum werden ſie nicht Kinder,
ſo wurden ſie den Brand des Hertzens, nebſt allem, was daraus flieſſet, wol

auch



eos o Sc 71auch empfinden. Sie wurden hernach freylich nicht mehr ſolche ſchone prach—
tige Cantzelund CathederReden halten konnen als itzt; ſie wurden nicht mehr
ſo bundig ausgeſucht præcis und beſtimmt ſchreiben konnen. Es wurde manch
mal vor inniger Liebe der Seelen durcheinander gehen, und das kalte Blut in
ein heiſſes verwandelt werden. Es wurde ihnen gehen, wie es allen Verliebten
gehet, die ſich deſto weniger ausdrucken konnen, je mehr ihr Hertz empfindet,
ja bey denen die Sprache ſelbſt deſto zittriger und und unvollkommener wud,
je ſenſibler das Blut iſt. (Da hingegen die Unempfindtichen von der Liebe
deſto accurater ſprechen, und ſie durch alle Prædicamenta deutlich beſchreiben
konnen.) Kurtz es wurde hernach denen Herren Phlegmaticis gerade ſo gehen,
wie es den Brudern jetzo gehet, die aus der Hertz-Sache ihr Haupt-Werck
machen, dem Kopf die Einfluſſe des Hertzens nicht entziehen, und ſich naturell
ausdrucken mit den erſten der beſten Worten, ohne an ein Choix zu dencken
und an das, was andere davon mit ſang froid urtheilen.

Jch ſehe, daß ich nun endlich mit Dero vorgelegten 12. Fragen fertig bin;
mercke wol, daß die Abhandlung ziemlich unvollkommen gerathen, und daß
wenn Ew. c. damit zu frieden ſeyn ſollen, Sie mehr auf meinen guten Willen,
und auf die Gute der Sache an ſich ſelbſt, als auf die Art und Weiſe der Ver
theydigung werden ſehen muſſen. Eine gute Sache defendiret ſich zwar leicht,
(daher wenn die Bruder die meiſte Zeit bey erlittenen Attaquen geſchwiegen,
ſie es gewiß aus keiner andern Urſache gethan haben konnen, als um dem Exem—
pel ihres Heylandes auch darinnen nachzufolgen, der bey den harteſten Klagen,
da er als ein Verfuhrer des Volcks vor Gericht ſtund, mit Stillſchweigen ant
wortete:) inzwiſchen iſt doch die Sache der Bruder bey einer gewiſſen Art
Menſchen durch die Vorſorge der gelehrten Geiſtlichkeit, dergeſtalt ſchon ver—
ſchrien und verruffen, daß wenn jemand mehr als Ew. c. dieſe meine tractaten
formige Antwort ſolte zuſehen bekommen, es wol nothig geweſen ware, alle
Puncte noch beſtimmter auszufuhren, damit man ſie nicht ex poſt (cum erudi-

tis loquor) retten durfe. Bey Durchleſung dieſer Blatter finde nicht allein
dis uberhaupt, ſondern auch, daß ich hie und da ziemlich derb, und ohne Blatt
vor dem Munde geſchrieben, und zwar von ſolchen delicaten Sachen, die man
entweder nicht gerne, oder doch nur halb beruhret, daß ich manchmal einen beiſ
ſenden Schertz nicht verhalten, wenn das ridicule gewiſſer Menſchen, die man
ernſthaft und ſolide vermuthen ſolte, allzulebhaft in die Gedancken gewurckt,
und daß wenn Ew. c. von mir nunmehro urtheileten, daß ich kein andachtiger
Prieſter Freund ware, ich geſtehen muſte, dazu Gelegenheit gegeben zu haben.
Weieil es aber doch wircklich nicht ſo arg, und mir dran gelegen iſt, bey Ew. ec.

auch



72 eas 0 ſauch in dem Punet in keinen MißCredit zu rathen, ſo werden Sie erlauben,
daß ich mich daruber noch en ſerieux erklare. Wo ich erzogen bin, das kon
nen Sie wiſſen, nemlich in einer Reſidenz-Stadt, da man recht dviel eſtime
vor die Geiſtlichkeit hat. Meine Groß-Eltern, die mich erzogen, waren Kirch—
lich fromme Leute, hatten dieſe Hochachtung, und pflanzten ſie mir ein. Jch
habe des Herrn D. und Superint. Loſchers (der noch einer von den beſten
alten Theologis iſt) ſeine Predigten recht fleißig nach geſchrieben, und konte
noch etliche Quart- Bande von dieſem meinem erſten Fleiſſe vorzeigen; es hat
alſo auf der Ecke bey mir nicht gefehlet. Als ich aber nachher mehr in die Welt
kam, und meine ldeéen ſich durch Jahre, Lecture und Reiſen mehr aufklarten,
ſo ſahe ich wol, daß es unter der Art Menſchen, allerley diverſe Gemuther gab.
Jch fand zwar ehrliche, orthodoxe, rechtſchaffene Pfarrer, die nach ihrer Art
als Vorbilder der Heerde wandelten; Jch fand aber auch andere Sorten; ich

J

fand angſtliche, niedergeſchlagene, mit ſich und mit andern unzufriedene Geiſtli
che; ich fand hochmuthige, die ihre Aufgeblaſenheit, und Achtung von ſich ſelbſt,
und von ihrer Gelahrtheit kaum zu verbergen wuſten; ich fand andere hochmu
thige, die in ihren Erfahrungen ſich ſteiften, und auf gefahrlichen geiſtlichen Ho
hen zu ſeyn ſchienen; ich fand falſche, neidiſche, mistrauiſche, intereſlirte, ja gar

J
geizige Pfarrer; ich fand zanckiſche Schwatzer und Verfolger; ich fand eitele
und unexemplariſche Leute, die ein prieſterlich Rauſchgen und Menuetgen, jaJ 3 auch wol ein Zotchen mit machten, mich zuſehen und zuhoren lieſſen, und ein
paar Tage darauf wieder predigten und Amt hielten; ja ich horete von einigen
gar arge fleiſchliche Dinge, die bey den ubrigen itzt recenſirten Erfahrungen

i nicht unmoglich klangen. Das machte, daß ich mir auf Reiſen die Geiſtlichkeit
anderer Religionen auch beſahe: Da fand ich nun hie und da in den meiſten
Stucke ziemliche Aehnlichkeit, und wenn ich mich zuruck beſann, wie meine
geiſtliche Informatores (die auch nicht am uberflußigen exemplariſchen Wan
del kranck lagen,) mich wider einen gewiſſen Clerum einer groſſen Religion zu
præoccupiren geſucht, und den Intergang ſo vieler unzehligen Seelen deren
Clero beygemeſſen, weil derſelbige nicht allein nicht recht lehrte, ſondern auch

Jnr een gar unexemplariſch lebie, ſo brachte mich das auf die Gedancken, ob vielleichtnn auch unſer Clerus, dadurch, daß der groſte Theil durch ſein Leben der Lehre
nui kein Gewichte gabe, an dem unchriſtlichen Leben unſerer meiſten Layen, das ich

mi a
ni ſchon damals etwas einſahe, Schuld ſeyn mochte. Je mehr ich daruber nach
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dachte, je wahrſcheinlicher kam es mir vor, und je mehr verlohr ſich der EltimJur und die kirchliche Frommigkeit. Die Leſung gewiſſer ernſtlicher und ſcharfer

J

nnn geiſtlicher Bucher half auf der Ecke nicht, ſondern machte es arger. Der Um

gang



eds o 60 73gang mit ſolchen Leuten, die entweder gar nichts glaubten, oder doch die Bibel
um deswillen nur vor ein ordinaires Buch hielten, weil man ſo wenig lebendige
Bibeln fande, vder, die eine Religion ad ſimpliciſſiimum, auf einen Central-Punct
reducirt wiſſen wolten, wenn ſie was davon halten ſolten, alles das war nicht gar
zu bequem, mir eine beſſere Meinung von unſerm Clero beyzubringen, und wenn
ich mich manchmal dazu forciren wolte, war mir der Augenſchein im Wege.
Ew.c. konnen demnach leichtlich urtheilen, daß ich am Ende eine groſſe Indiffe-
renz vor der Kirchlichen Frommigkeit und eine ſouveraine Verachtung vor der
Cleriſey bekam, mithin auf der Ecke alles hatte, was man bey einem gantzen
Separatiſten vermuthen kan; ich hielt die Geiſtlichen vor privilegirte Schwutzer,
die eine. Stunde allein reden konnten, ohne daß ihnen jemand Einwendung
machen durfte, vor Leute, die ihre Sache zunftmaßig, um der Ehre und commo-
den Dienſtes, auch ziemlicher guter Nahrung willen, von unten auf lerneten,
ſo dann nach dem Aemtgen liefen, bis ſie eines quocunque modo bekamen, in
dem Amte profeſſions maßig lebten, die wenigſten exemplariſch, die meiſten a
bouche que veux tu ihren Aftecten den Zugel ſchieſſen lieſſen, ſo gar bis dahin,
daß einer auf den andern, um des bloſſen groſſern Zulaufs willen einen Prokeſ-
ſions-Haß wurfe und zeigte, und daß die Bekehrung der Zuhorer ihre wenigſte
Sorge ſeyn muſte, weil ſie, als ſelbſt unbekehrt, die Nothwendigkeit und den
methodum der Bekehrung nicht einmal wiſſen, geſchweige andern anpreiſen
konnten. Das waren denn ſo, aller eigenen Sorge um meine Seele'und deren
kunftige Seligkeit öhngeachtet, gleichwol. meine Gedancken eine ziemliche Zeit
durch, und mein Gluck, daß es in dem Lande, wo ich war, keine offentliche depa-
ratiſten gab, ſonſt hatte tchzmichigleich dazu geſchlagen. Wenn demnach Ew. etc.
zu derſelben Zeit meinen Sinn uber die Materie hatten wiſſen wollen, ſo wurde
ich ein ſehr kurtzes und deciſives ſentiment geauſſert, und wohl gar von bezahlten
Schreyern und geiſtlichen Comoœdianten geſprochen haben. Jch kan abermit
Wahrheit ſagen, daß. ich vonallen ſolchen extremis nicht nur occalione der Be
kantſchaft mit der Gemeinezuruck gekommen, ſondern auch, daß es durch die
Bruder ſelbſt geſchehen, die mich eines beſſern berichtet, und mich gelehrt, vom
Misbrauch eines Amts nicht auf die Ueberflußigkeit des Amtes zu ſchlieſſen, und
die vita eintzelner Perſonen nicht der gantzen Sache gleich beyzumeſſen. Von
den Brudern habe ich wiederum gelernt, das Lehr-Amt per ſe hochzuhalten,
und alle Perſonen, die es bekleiden, ohne es zu beſchimpfen, doppelter Ehre werth
zu ſchatzen, ja auch fo gar bey unbekehrten undfleiſchlichen Pfarrern den Amts
Reſpect nicht aus den Augen zu ſetzen, ſondern zu dencken, daß ihr Amt einen
beſondern Character habe, und mit den Keligionen unter gottlicher Gedult

K ſtehe,



74 s o 8ſtehe, daher privati um ſo weniger darinn ſtoren durften als es Zweifels ohne
noch fleiſchlicher in der Welt zugehen wurde, wenn gar kein Lehr-Amt ware,
und die Leute ſich doch nicht bekehren wolten. Dieſe moderate ldeen, die noch
jetzt bey mir ſubſiſtiren, habe ich denen Brudern, bey denen es inconteſtable
principia ſind, allein zu dancken und alſo werden Ew. 2c. nunmehro ſehen, daß
ich eigentlich kein Prieſter-Feind bin. Alles was ihnen in der Materie derb,
beiſſend und demuthigend vorkommen kan, iſt nichts weniger als auf das gantze
Lehr-Amt zu verſtehen. Wem es nicht allein ſein eigen Hertz, ſondern auch
ſeine Pfarr-oder Kirch-Kinder, (die ich alsdenn exemplariſch præſupponiren
muß) atteſtiren, daß er ſo wol ſelbſt grundlicher bekehrt ſey, als auch ſeine Zu—
horer dazu anfuhre, und ſie directe als Sunder zum Heyland weiſe, auf den
retundirt nicht das geringſte von allem, was in dieſer Materie gegenwartiger
Brief in ſich halt; au contraire, er kan ſich freuen, daß er vor ſolchen Canonaden
ſicher iſt. Wenn er auch nicht bekehrt iſt (i. e. wenn die gantze Bibel und ihr
General-Plan noch nicht bey ihm individualiter wahr geworden iſt) ſo wird
ihm zwar das Zeugniß ſeines eigenen Herzens, und ſeiner exemplariſchen Zuhorer
mangein, allein er braucht ſich auch nicht weiter daruber zu gramen, er darf ſich
nur noch bekehren, und gleich anfangen, ſo iſt er ſo gut frey, als jener. Wenn
er aber nicht bekehrt iſt, und ſich auch nicht betehren will; ſo trift ihn zwar der
ins Freye geworfene Knuttel ohnfehlbar, aber er trift doch, um der Reſtriction
willen, nur die Perſon und nicht ſein Amt, hochſtens nur den Misbrauch des
Amts, und nicht das Lehr-Amt ſelbſt (vielweniger wird folches in genere ge
troffen) wenn Ew. ac. eiue zuverlaßige Probe machen und e. g. gerne wiſſen
wollen, was wir von einem und andern Geiſtlichen, der ſie bekannt oder der ſonſt
eine groſſe Reputation hat halten follen, ſo durfen fie ihm nur dieſen Brief ver
traulich communiciren, und um ſein videtur bitten; approbirt er deſſen Jnn
halt, oder ſuſpendirt auch nur allenfals ſein Judicium, und regt ſich nicht da
wider, ſo konnen ſie ſicher glauben, daß es ein rechtſchaffener Mann ſey, der
entweder ſchon bekehrt iſt, oder mit ſich zu Rathe geht, ob er ſich nicht noch be
kehren wolle, ſonſt konnte er ſo was nicht vertragen, und wenn ſie ex voſt nicht
durch andere deutliche Kenzeichen des Gegentheils uberfuhrt werden: So konnen
ſie ſich politiv darauf verlaſſen. Regt er ſich aber dawider, ſchreyt er, redet und
ſchreibet er dagegen, ſo iſts ein gantz unæquivoques Kennzeichen, daß ihn der mit ſo
vielen Keſtrictionen verſehene, und dann erſt ins freye geworfene Ball doch gerade

auf den Kopfgefallen, (ſonſt wurde er ihn nicht gefuhlt, mithin ſich deshalb nicht in
Bewegung geſetzt haben) und ſo konnen ſie ihn ohnbedencklich unter die ſchwartze
Rubrie ſchreiben,unter die Rubric der unbekehrten Geiſtlichen; ja we er auch gleich

den



as o So 75den Anfang machte, ihnen mit einem phlegme artißciel zubeweiſen, daß man gar wol
bekehrt ſeyn, und deswegen doch einen ſolchen Brief, der zur Turlupinade des Lehr

Amts diente, anfechten und widerlegen konnte, ſo brauchen ſie ſich durch ſolchen
Staub in denAugen dennoch nicht davon abhalten zulaſſen, denn ſie ſehen deutlich,

1) Daß ich uber die Wichtigkeit des Lehramts mich rund und hinlangl.
erklaret und erkannt, daß ich meine diesfalſige Verbeſſerung der ldedn denen
Prudern zu dancken habe—2J Daß ich die wurcklich bekehrten Geiſtlichen nominetenus ausge—

nommen, ſie mogen im ubrigen Profeſſores und Doctores, Superintendenten.
Stadt oder Land-Pfarrer ſeyn.

3.) Daß ich auch ſo gar die ausgenommen, die ſich als unbekehrt fuhlen,
und nur uberlegen, ob ſie ſich noch bekehren wollen (mehr konnen ſie nicht ver

langen)
4.) Daß ich alſo gar niemand Preiß gegeben, als die Boſen und Unbe—

kehrten, die ſich nicht bekehren wollen, noch konnen, weil ſie ſich nicht unbekehrt
fuhlen, noch fuhlen mogen.

Wenn alſo jemand von ihnen die Parthie ſolcher Leute ſub. No. 4. nimt,
von welchen der bon ſens manniglich ſagt; daß man ſie nicht nehmen kan noch
ſoll, ſo iſts ein unfehlbares Kennzeichen, daß ein ſolcher ſub. No. 4. zu placiren
iſt. Die Curiolitæt einer ſolchen Probe, ob ſie ſchon ihre Meriten hat, iſt aber
gleichwol nicht dasienige, ſo mich determinirt, ihnen ſo zu antworten, als ich
gethan, ſondern da muß ich auner der Evidenz der Sache an ſich ſelbſt, noch
andere Urſachen anfuhren. Jch bin ein Mann, der ſich ie und allezeit bemuhet
hat, ſeinen ehrlichen Rahmen zu conſerviren. Nicht Ehre und Anſehen, ſon
dern nur die nothdurftige Keputation von Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit, deren
ſich jeglicher Biedermann in ſeinem Cireul zu erfreuen hat, wenn er auch von
dem allerunterſten Stande ware; ich bin bisher damit glucklich geweſen und
ſehe mich auf einmal in der Gefahr. Jch ſehe ſie auf der Spitze, warum?
weil ich ein Glied der Gemeine bin, der man ſeit einiger Zeit anfangt, argere
Dinge Schuld zu geben, als man noch nie weder Juden, noch Turcken, noch
Heyden Schuld gegeben hat. Jch habe die Gemeine zu einer Zeit kennen ler-
nen, da die geiſtlichen Trompeten noch nicht ſo in der gantzen Chriſtenheit druber
erſchalten, ſondern da ſich nur noch die grobe Welt mit den lappiſchen Marchens
in den HaſchStunden ec. herumſchlepte. Wie mich nun der Augenſchein ſo
ſort von ihrer Zucht und Ehrbarkeit uberfuhrte, alſo wurde ich ſucceſſive als
ein Augen und OhrenZeuge, auch im Gefuhl meines Hertzens convincirt, daß
eine reine Evangeliſche Lehre, und ein reines Evangeliſches Leben (ſo weit man
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76 as o Scodeſſen in dieſer Welt nur fahig ſeyn kan) bey ihr anzutreffen. Jch konte es
alſo vor keine Ketzerey und vor keinen Verluſt des ehrlichen Nahmens halten,
zu derſelben mit zugehoren, ſondern wie mir ihre bloſſe Kenntniß ſchon als eine

wichtige acquiſition vorkam, ſo achtete ich es vor ein deſto groſſeres Gluck, vor
ein Gluck von langer Dauer (denn es mochte wol bis in die Ewigkeiten der
Ewigkeiten hineingehen) zu ihr zu treten, und es konten mir daruber um ſo weniger

Bedencklichkeiten einfallen, als mirs, theils, vom H. Geiſt im Hertzen klar ge
macht wurde, daß dies des Herrn Wille ſey, theils aus meinem Stammbaum
und andern unæquivoquen Familien Nachtichten erhellete, daß meine Vor
fahren ſelbſten Mitglieder der alten Bohmiſchen und Mahriſchen Bruder—
Kirche, allo noch vor Luthero Evangeliſche Proteſtanten geweſen und ich nebſt
denen meinigen als ein Reſt der alten Bruder-Kirche anzuſehen ſey. Altſo
blieb ich von gantzem Hertzen dabey und meine geſamte Familie, die eben ſo
dachte wie ich, machte es ohngefehr auch ſo wie ich.

Jetzo, da wir nun ſchon eine geraume Zeit dabey geweſen, und noch immer
vor ehrliche Leute paſſirten, da wir in einer ſo unverruckten Seligkeit von Grad
zu Grad dergeſtalt vorgegangen ſind, daß wir, ſo lange uns Kopf und Hertz auf
dem rechten Flecke ſitzt, nicht Urſache haben, dieſe demarche uns gereuen zu laſ
ſen; da wir ferner ſo viele in der Gemeine um uns ſehen, die uns ſo wol am
innern HertzensVergnugen, und daher flieſſenden ſeligen unſchuldigen Wandel,
als auch an auſſerlichen Umſtanden von Geburt, Education und Vermogen
theils gleich kommen, theils uns wircklich ubertreffen, und da endlich in denen
meiſten proteſtantiſchen Landern die Geſchwiſter nicht allein als ein honettes
Volck in genere bekannt und gelitten, ſondern auch ſolenniter in vielen auf—
genommen, und mit ſtattlichen Freyheiten verſehen ſind, fangt mit einer Menge
aus dem Reich der Finſterniß hervorbrechender geiſtlichen Kriegs-Manifeſte,
ein neuer Periodus an, an den niemand gedacht. Ja es begeben ſich recht
theatraliſche Aufzuge, da nicht nur Dottore e ſcaramuzzi cum dignitate hervor
treten, ſondern auch gar manchmal eine arlichino mit der Laterne zum Vor
ſchein. kommt, per cercarla riputatione del ſignor Dottore. Wenn es nun
nur noch die alte Frage ware, ob die Gemeine nicht die Heiligkeit zu weit und
uber die Menſchlichkeit hinaus triebe; ſo konnte es um deswillen bey gleichen
bleiben, weil eine ſolche Frage allemal eine gute Intention zum voraus ſetzt bey
dem, der ſich zu viel Heiligkeits-Sucht muß beylegen laſſen. Aber der Caſus
iſt nun umgedreht. Man gibt uns nicht mehr zuviel Heiligkeit Schuld, ſondern
zu wenig: Man will haben, es gienge gar zu menſchlich bey uns zu, i. e.
fleiſchlich, ſundlich, ärgerlich, quali, als beſtunde die Gemeine aus verhurten

Menſchen;



es 0o So 77Menſchen; man glbt uns auch nicht ſchlecht weg Ketzerey ſchuld, ſondern man
nennet es die greßlichſte und Gotteslaſterlichſte Ketzerey, die jemals geweſen.
Man ſucht bey uns ſataniſche Tiefen, die auch die Auserwehlten, wenn es moglich
ware, verfuhren konnten; man beſchuldigt uns teufliſcher Jrrthumer, und eines
Antichriſtiſchen Weſens, man urtheilt die Gemein-Schriften und Lieder werth,
daß ſie durch den Scharf-Richter offentlich verbrannt wurden; man nennt den
Herrn Graffen und die Bruder uberhaupt Betruger und Verfuhrer des Volcks,
und wer kan alles erzehlen, kurtz, man hat zeithero ausgeſchuttet, was Neid und
Boßheit nur vermag. Wenn man nun auch gleich den Schaden nicht beher—
tzigen wolte, der daraus entſtehen kan bey Leuten, die uns entweder gar nicht,

oder nicht recht kennen, (welches doch gewiß eher der groſte, als der kleinſte
Schade ware) ſo kan man doch nicht leugnen, daß die gantze Gemeinde um
ihren ehrlichen Nahmen dadurch in ſo weit gebracht wird, als es ihren Feinden
moglich iſt, und wer ſind die ſonſt als ein Theil der gelehrten geiſtlichen Herrn
Profeſſions Verwandten? Es iſt eine ſchlechte Einſchranckung, daß man die
gemeinen Geſchwiſter gute einfaltige Schaafe nennet, und wohl gar ungebeten
zugibt, daß Kinder GOttes unter ihnen waren, (da doch Chriſtus und Belial,
Kinder GOttes und Kinder des Teufels nicht zuſammen ſtimmen konnen) denn
indem man das gantze verwirft, und ſontenirt, daß die Gemeine von Zeit zu
Zeit immer ſchlechter werde, ſo macht man dadurch die vorlauffigen præpara-
toria, in kurtzem zu behaupten, daß es auch keine gute einfaltige Schaafe, und
keine Kinder GOttes mehr darunter gabe, ſondern lauter Boſewichte. Doch
wenn gleich dieſes nicht zu befurchten ware; ſo kan ich mich ſchon pro nunc

unter die gemeinen Bruder, unter die gemeinen einfaltigen Schaafe auf die Maſſe,
wie es die Gegner verſtehen, nemlich unter die, ſo aus Guthertzigkeit nicht wuſten,
was ſie wolten, unter die, ſo ungepruft bona ficlle dabey waren, gar nicht rechnen.
Jch bin zwar bona et optima fide dabey, aber nicht ungepruft; ich habe mir
nicht allein mit der Unterſuchung ſo viel Puhe gegeben, als ich gekonnt, ſondern
man hat mir auch Zeit dazu gelaſſen. Es ſind mehr als 2. Jahr vergangen,
ehe man mich hat aufnehmen wollen; ja man hat mich indes mehrmalen gar
zu diſſuadiren geſucht. Nun bin ich dabey, habe à priori gewußt, was ich gewolt,
und a poſterioni iſt es mir nicht leyd geworden; da nun alle die andern Vor
wande, von dieſen und jenen menſchlichen Abſichten bey mir (und vielen andern
meines gleichen) nirgends hinpaſſen, wie ſie, und jederman, der mich und meine
Umſtande kennt, leichtlich glauben werden; ſo folgt am Ende aus dem allen ſo
viel, daß wenn die Gemeine aus Betrugern und Verfuhrern eines Theils, und
gus betrogenen verfuhrten gemeinen Geſchwiſtern und einfaltigen Schaafen
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78 eas 0 Soandern theils beſtunde, ich aber, und alle meines gleichen, unter die letzte Rubrie
ohnmoglich zu rechnen ware, daß wir denn unter die erſte Rubric gehoren muſſen,

daß, nebſt andern, auch ich ein Betruger und Verfuhrer des Volcks mit ſey,
und daß alle die Infamationen, die feurigen Boſewichts-Pfeile, die man auf die
Gemeine zuſchieſſet, auch auf mich und meine gantze Familie losgehen; dabey
leidet unſer ehrlicher Nahme, und zu deſſen Rettung habe ich auf dero Anfrage
ſo antworten, und die wahren Quellen der Verfſolgung, nemlich den Profeſſions-
Haß der Gözeiſtlichkeit, und ihr unglucklich ſang froid in geiſtlichen Dingen, ihr
Entetement uber das Licht zwar zu ſpeculiren, und zu raiſoniren, es aber nicht
zum Gebrauch anzuzunden, wenigſtens ihnen, und wem ſie davon bart geben
wollen (als welches nicht in meiner Macht ſteht) ſo lebhaft entdecken muſſen,
wie ich es vor GOtt zu verantworten mir getraue. Wann die Gegner durch
ihre neu-modiſche Schreib-Art es nicht auf eine offenbahre Proſtitution der
gantzen Gemeine angetragen hatten, (welches doch einmal unerhort und eine vor
GoOtt und jeglicher weltlichen Obrigkeit ſtrafbare Sache iſt) und wenn ich bey
Leſung ihrer Schriften nicht Punct vor Punct des Gegentheils von allen ihren
aſſertis verſichert geweſen, und zwar poſitiv, (denn das meiſte ſind offenbare
Lugen, und das, was einigen Schein hat, ſind ungleich verſtandene, halb ver—
nommene, aber doppelt ubel ausgelegte, und kurtz, ſolche Dinge, dabey es den
Gegnern an den wahren Begriffen fehlt) ſo wurde ich nicht allein nicht Urſach
gehabt haben, mich gegen Ew. e. ſo zu erklaren, wie es geſchehen, ſondern wenn
ſolch Zeug wahr ware, ſo wurde ich uberhaupt der erſte geweſen ſeyn, der in der
Gemeine ſcapham ſcapham genennet und ſich zuruck gezogen hatte, ja ich wurde
ſolches noch immer gethan haben, wenn auch nur der zehende Theil der Beſchuldi

gungen wahr, und die ubrigen 9. Theile Lugen geweſen waren; denn ich ſehe
gar nicht, was mich bewegen ſolte unter io. Wahrheiten eine Lugen, oder Lehr—
Jerthum mit unter paſſiren zu laſſen. Da ich aber bis dato nichts anders,
als Wahrheiten, und zwar nicht philoſophiſche, ſondern eitel Bibel-Wahr
heiten erfahren; ſo ſehe ich nicht ab, warum ich anders agiren ſolle. Konnte
man mir eine Societæt, eine Art geſchloſſener Menſchen, i. e. eine Gemeinde wei
ſen, deren Lehre ſimpler, concentrirter, bibelmaßiger, ſalbender und hertzberuhi—
gender ware, als die Lehre bey der Bruder-Kirche, und deren Lebens-Wandel
in genere weder frech und leichtſinnig, noch kopfhangeriſch und ſeufzend, ſondern
ſo, wie bey derſelbigen, natureller, unſchuldiger, ungezwungener, und doch dabey
auch exemplariſcher und Bibelmaßiger ware; ich wurde es gewiß ferne von
mir ſeyn laſſen, mich nach ihren Fehlern und Gebrechen mude und matt zu
ſtudiren, wie die Herren Jheologi mit der Bruder-Gemeine thun, noch viel-
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s o Gtc 79weniger wurde ich ſolche ſammlen, vermehren, aufs argſte deuten, Lugen addiren,

und hernach alles drucken laſſen, wie es am Tage liegt; ſondern ich wurde
meinen Nachſten ihre Seligkeiten gonnen, ich wurde mich daruber freuen, ich
wurde es in der Nahe unpartheyiſch prufen, und wenn ich es ſo befande, wie ich
es hier; præſupponiret, wurde ich zweifels ohne gar dazu treten, um auch. in
meinem Theil alle die Gluckſeligkeiten mit zu genuſſen, die der Herr der letzten
Zeit, vor der Herrlichkeit, aufgehoben hat, und die freylich in der Bruder-Ge
meine (eine beſſere kenne ich nicht) uber die Gluckſeligkeiten unſerer Vater gar
weit hinaus gehen, wie kein Erfahrnes leugnen kan. Jch dencke ſie werden ſich
an dieſem langen Brieffe bald mude geleſen haben, und mir erlauben, zum
Schluß zu eilen. Ein eintziges halt mich nur noch auf. und das iſt die Scheckigkeit,
(iterumcum eruditis loquor)ſo durch die mit untergemengte Lateiniſche, Franqoſi—
ſche Jtalianiſche, und dergleichen Worter hier verurſachet wird. Um ſie iſt mir nicht
bang, denn dieſe Sprachen ſind ihnen ſo gut bekannt, als mir. Wenn ſie aber mein
Schreiben an mehrere zeigten, ſo wurde es den gelehrten Spitzruthen nicht entlau
fen konnen, in ſpecie, fals es in die Hande unſerer bekannten Gegner kame; ich
kan nicht ſagen, daß es was ſchones iſt, differen:e Sprachen zuſammen zu flicken;
ich weiß mich vielmehr einer Zeit zu beſinnen, da ich im contrario ſo verwohnt
ſchon war, daß ich nicht vielgenommen, und nur ein eintziges unteutſches Wort,
weder in meine Brieſe, noch in die Berichte und andere dergleichen Schriften aus
collegiis, hatte einflieſſen laſſen mogen. Aber es iſt gar viel commoder, lich hatte
wohl billig bequemer ſagen ſollen) und man wird eher fertig, als wenn man nach
Art der ModeSprach Aertzte die Federn zukauet, um einem Franzoſiſchen
Wort ſeine gantze Beſtimmung im Teutſchen zu finden. Es iſt wahr, daß die pur
Teutſchen keine fremde Worter verſtehen, es iſt aber nicht weniger wahr, daß vor
die Art Menſchen, ſo keinen terminum inne haben, die bekannte kunſtreiche und
zierliche Verteutſchung derſelbigen eben ſo unverſtandlich iſt. Ja ſie iſt dann und
wann noch dazu ſchadlich; denn an ſtatt, daßl ein pur teutſcher Leſer ein ſolches
Wort gar nicht verſteht, und alſo, wenn ihm an der Sache gelegen, den nachſten
Studenten, oder Schuler daruber fragen wird, ſo kan er die kunſtliche, und doch
meiſtens nicht ungezwungene Verteutſchung falſch verſtehen, und das thut viel—
mehr Schaden; es verderbt den gantzen Sinn; eben deswegen, weil es teutſch da
ſteht, ſo bildet er ſich ein, es zu verſtehen, und glaubt nicht nothig zu haben, jemand
weiter darum zu fragen; wenn endlich dem Leſer der gezerrte ſiylus fatal wird und
ſeine gekunſtelte Ausdehnung, gezirckelte Tour und die unzehligen vielen Ab—
ſchnitte, zugleich, nebſt den ſeltſamen teutſchen Wortern, ihn mehrmalen zur ange
nehmen Ruhe vorlaufig præpariret, oder gar begleitet; ſo wirft er das unverſtand
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80 ee—liche Buch zuletzt weg, und ließt es nicht aus. Das iſt bey allen denen, ſo nicht
auch davon Profeſſion machen, der gewohnliche Eifect, ſo wol der auf die hochſte
Spitze der Kunſtlichkeit getriebenen SchreibArt uberhaupt, als auch der unge—
ſtalten alt recipirten fremden Worter in ſpecie, die zuweilen in teutſche Mißge
burten ausſchlagen. Ueber dies ſind gewiſſe Worter faſt allen Menſchen verſtand
lich, die Bucher leſen; andere ſind gar nicht mit dem Nachdruck zu uberſetzen, e:
g. das hier befindliche Wort fatal, und wer nicht immer einerley Sprache redet,
dem fallen aus diverſen Sprachen die bhraſes und Worte bey den Sachen wider
ſeinen Willen ein; wem nun die Zeit ein bisgen koſtbar iſt, der beſinnt ſich nicht
lange, er ſchreibt, wie er denckt, und uberlaſſet es dem Leſer, derweilen das Teutſche
zu digeriren, bis er das Franzoſiſcherc. errathen, oder ſichs expliciren laſſen kan.
Der Herr Graf von Zinzendorf nennt es ſeinen Favorit-Stylum, zu ſchreiben,
wie er denckt; er denckt in allen Sprachen, die ihm gelaufig das kraftigſte und
ſchreibt demnach auch ſo wieder, um nicht die Sachen durch eine gezwungene Ver
teutſchung zu entkraften, welches immanquable ſeyn wurde. Da ich nun an
ihm einen ſo edlen Vorganger habe, da es die meiſten Leute vom Stande ſo hal
ken, in ſpecie in ſtylo epiſtolari, ſo wuſte ich nicht, ob ich mich hatte zeniren ſollen,
um dem eckelhaftigen und verdorbenen Magen einiger Gelehrten eine Indigeſtion
zu erſpahren, wenn ſie es auch allenfals zu Geſichte bekommen ſolten. Un gentil
homme parle et ecrit en gentil homme, un pedant en pedant; un genie ſimple
et uni parle et ecrit, comme il penſe; un genie gené et porne, quoique vaſte
dons ſon petit cerele, (et voilaã encore le portrait d' un pedant) parle et ecrit,
pour faire remoquer qu'il penſe; da haben ſie noch zu guter letzt einen hauffen
Franzoſiſch auf einmal, (das ich ohnmoglich ſo hurtig hatte verteutſchen konnen,
als ich es in der fremden Sprache niedergeſchrieben, denn in derſelbigen fiel mirs
ein, und nicht in meiner Mutter-Sprache) ich verſichere ſchließlich Zeitlebens mit
wahrer Hochachtung zu ſeyn.

Ew. c. c.
G. den 15. Nov. 1747. gehorſamſter Diener,

H. H. v. D.
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